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den ſämmtlichen Werken 


Johann Rudolf Wyß 


dem Jüngern. 
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Bern, 
Druck und Verlag von K. J. Wyß. 
1872. 


Vorwort. 


owohl um dem berechtigten Wunſche der noch leben— 

den Wittwe des namhaften ſchweizeriſchen Dichters 
und Gelehrten Johann Rudolf Wyß des Jüngern 
nachzukommen, als auch um die Liebe für vater— 
ländiſche Poeſie aus den Geiſteserzeugniſſen eines 
nicht unbedeutenden berniſchen Schriftſtellers beleben 
zu helfen, übergebe ich dem Publikum in dieſen Blättern 
eine Auswahl aus den gedruckten Schriften, ſowie 
aus dem ungedruckten Nachlaß desſelben. 

Weitaus die Mehrzahl der in dieſer „Blumenleſe“ 
enthaltenen Stücke ſind theils den 1815 erſchienenen 
„Idyllen, Volksſagen, Legenden und Erzählungen aus 
der Schweiz“, theils den „Alpenroſen“ (1811 — 1830), 
theils dem Morgenblatt, Damen-Kalender und andern 
Almanachen entlehnt. Was den bisher ungedruckten 
Nachlaß von J. R. Wyß betrifft, ſo gehören dazu 
namentlich die beiden vaterländiſchen Gedichte: Das 
Grütli (S. 62) und Die Glaubensboten (S. 64), 


IV 
beides Fragmente einer größern, unvollendet geblie- 
benen Rhapſodie. 

Ich gebe mich der Hoffnung hin, daß die Be— 
deutung, welche ſich J. R. Wyß durch ſeine vater— 
ländiſchen Poeſien, namentlich durch ſeine ſchöne Volks— 
hymne „Rufſt du mein Vaterland“ erworben hat, 
hinreichen dürfte, um dieſes literariſche Unternehmen 
zu rechtfertigen. 

Möge beſonders die ſchweizeriſche Jugend durch 
die Geiſteserzeugniſſe unſeres Volksdichters ihren 
vaterländiſchen Sinn und die Begeiſterung für die 
höhern Güter des Lebens und für ächte Bürgertugend 
ſtählen! 


Bern, den 1. November 1871. 7 


Der Herausgeber. 


Johann Rudolf Wyß der Jüngere. 


Dargeſtellt 
don 


O. von Greyerz, 


Pfarrer in Bern. 


— — 


Inmitten der Ereigniſſe, welche aus Anlaß der 
franzöſiſchen Revolution von 1789 die politiſch-ſozialen 
Verhältniſſe der Schweiz von Grund aus umgeſtalteten, 
hat der Kanton Bern eine Anzahl von Männern her— 
vorgebracht, welche, wenn auch nicht durch ſchöpferiſches 
Genie, doch durch ihre Talente und Bemühungen für 
das Gemeinwohl ſo ſehr über die Menge emporragen, 
daß ihre Namen dem Gedächtniß des Schweizervolkes 
nicht entſchwinden dürfen. Staatsmänner wie Schult— 
heiß Fiſcher und Rathsherr Zeerleder, Pädagogen wie 
Fellenberg und Wehrli, Geiſtliche wie Helfer Müslin, 
gemeinnützige Beamte wie Kaſthofer und Otth, Gelehrte 
wie Ith und Bonſtetten haben an der gedeihlichen Ent— 
wicklung Bern's zu Ende des achtzehnten und zu Anfang 
des neunzehnten Jahrhunderts ſo großen Antheil, daß 
ohne ſie unſer Land ſich kaum auf die Höhe der Kultur 
emporgeſchwungen haben würde, die es während der 
Mediations⸗ und Reſtaurationsperiode einnahm. 

Zu dieſen Männern gehört auch Johann Rudolf 
Wyß von Bern, als Dichter der Jüngere) genannt. 


*) So genannt zum Unterſchied von ſeinem Vetter Johann 
Rudolf Wyß dem Aeltern, Pfarrer zu Wichtrach, Verfaſſer der 
„Lyriſchen Halle“ (Bern, 1819) und vieler zum Theil ſatyriſcher 
Gedichte in den „Alpenroſen“. 
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Er war ein Gelehrter. Sein äußeres Leben bietet keine 
große Abwechslung. Leicht. und ſanft wie ein Bach 
durch Auen floß es dahin. Aber ſein inneres Leben 
war reich und kräftig, und wir freuen uns noch jetzt 
der Erzeugniſſe ſeines Geiſtes, ſoweit ſie in Schrift 
niedergelegt ſind. 

Um ihn kennen zu lernen, müſſen wir ihn in ſeiner 
Studirſtube aufſuchen. Allein ſein literariſcher Nachlaß 
hat nicht den fatalen Beigeſchmack der ſprichwörtlich 
gewordenen Studirlampe. Denn wie nicht mancher Ge— 
lehrte verſtand er es, Wiſſenſchaft und Poeſie dem Ver⸗ 
ſtändniß des Volkes nahe zu bringen. Ex kannte deſſen 
Bedürfniſſe, ein Herz voll Vaterlandsliebe ſchlug warm 
in ſeiner Bruſt, er hatte ſich in den Volksgeiſt eingelebt. 
Möge auch unſer Herz höher ſchlagen, wenn wir einen 
Mann betrachten, dem das Wort gilt: 

Bene meritus de republica. 


2. 
** 
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1 * 


Johann Rudolf Wyß wurde geboren in Bern 
den 4. März 1782. Sein Vater war Johann David 
Wyß (F 1818), Pfarrer am Münſter in Bern. Seine 
Mutter hieß Katharina Müller. Sein Vater Johann 
David Wyß war ein gemeinnütziger und origineller 
Mann. Seinen gemeinnützigen Sinn bewies er durch 
ſeine Bemühungen zum Beſten vieler verarmter Familien 
aus den Urfantonen im Jahre 1800. Originell war 
die Art und Weiſe, wie er feine Liebhaberei, Schweizer- 
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geſchichte und Naturwiſſenſchaft, ſeinen Kindern bei— 
zubringen wußte. Auf Spaziergängen unterhielt ſich 
nämlich der Vater mit ſeinen Knaben über dieſe Gebiete 
des menſchlichen Wiſſens. Faſt ſpielend machte alſo der 
junge Johann Rudolf ſeine erſten Studien im Reich der 
Natur und des Geiſtes. 

Schon frühe zeigte ſich ſein ſchriftſtelleriſches Talent. 
Den Beweis liefert eine in den Alpenroſen von 1812 
abgedruckte Erzählung „Das Bad von Weißenburg“. 
Dieſe Erzählung ſchrieb Wyß als zwölfjähriger Knabe. 
Styl, Erfindung und Darſtellung ſind aber ſo trefflich, 
daß der Leſer dem Verfaſſer mindeſtens das reifere 
Jünglingsalter beizulegen Luft hat. In ſeinem ſechs— 
zehnten Jahre fing Wyß ein Tagebuch zu ſchreiben an, 
in welchem die Spuren ſeiner Liebe zur ſelbſtſtändigen 
Geiſtesarbeit deutlich zu verfolgen ſind. „In mir iſt 
ein Licht aufgegangen,“ rief er 1798 in ſeinem Tage— 
buch aus, und dabei zählte er die ihm zu Theil ge— 
wordenen geiſtigen Genüſſe auf. Zu den letzteren ge— 
hörte vor Allem ein literariſches Kränzchen, das er mit 
einigen Freunden geſtiftet hatte. In dieſem freien Ver— 
eine, der eine äſthetiſch-wiſſenſchaftliche Tendenz hatte, 
lieferte Wyß meiſtens Aufſätze philoſophiſchen Inhalts, 
wie die nachfolgenden Themata beweiſen: „Cato und 
Lucrez“, „Wider den moraliſchen Beweis für das Daſein 
Gottes“, „Etwas über Lectur“, „Wider die Kantiſche 
Theorie vom Raum“. 
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Als es ſich um ſeine Berufswahl handelte, ſchwankte 
Wyß, ob er ſich der Theologie oder der Medizin widmen 
ſolle. Endlich entſchloß er ſich für den geiſtlichen Stand. 
Nachdem er die ſ. g. Philoſophie, eine Art höheres Gym— 
naſium, in Bern durchgemacht und am 22. Januar 1799 
eine lateiniſche Proberede gehalten hatte, trat er in die 
„Theologie“ ein. Sein erſtes Semeſter war jedoch vor— 
zugsweiſe hiſtoriſchen, philologiſchen und philoſophiſchen 
Studien gewidmet. Tacitus und Johannes v. Müller 
erfüllten ihm Geiſt und Herz, die alten Klaſſiker, Poetik, 
Rhetorik, literariſche Journale und die engliſche Sprache 
beſchäftigten ihn. 

In ſeinem achtzehnten Altersjahre trat Wyß, ohne 
es eigentlich beabſichtigt zu haben, als Schriftſteller in 
die Oeffentlichkeit. Das niedrige Treiben vieler Theo⸗ 
logen, namentlich das zur Mode gewordene planloſe 
Annehmen von Hauslehrerſtellen veranlaßte ihn, in der 
Studentenſocietät 1799, eine Rede „über die zweckmäßige 
Benutzung der Vorbereitungsjahre künftiger Religions- 
lehrer“ zu halten. In dieſer Rede legte er feinen Studien— 
genoſſen Angeſichts der bedrängten Zeit ihre Pflichten 
gegen Gott und das Vaterland ſo warm an's Herz, 
daß der Druck des Vortrags ſofort beſchloſſen wurde. 
Mit dem Beginn des neunzehnten Jahrhunderts begab 
ſich Wyß nach Iferten, um ſich die Kenntniß der fran— 
zöſiſchen Sprache anzueignen. Gleichzeitig verſah er die 
Stelle eines Mentors bei dem Sohne des Herrn Fiſcher 
von Mür. In Iferten dichtete er an einem Epos über 
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die Schlacht bei Sempach. Zugleich erſchienen Gedichte 
von ihm in einem Almanach. 

1801 bezog Wyß die Univerſität Tübingen, wo er 
ſich mit literariſchen Studien beſchäftigte. 1802 ging 
er nach Göttingen, wo er unter Herbart Philoſophie 
ſtudirte. Nachdem er eine Reiſe durch Deutſchland ge— 
macht und ſich in verſchiedenen Gemäldegalerien mit 
Wonne umhergetrieben hatte, kehrte er 1803 nach Bern 
zurück. Eine andauernde Krankheit befiel ihn. Von 
derſelben geneſen, nahm er abermals eine Präzeptorſtelle 
an, die ihn nach Halle brachte, wo er unter Wolf, 
Schleiermacher und Niemeyer ſeine Studien fortſetzte. 
Es war ihm daran gelegen, etwas Tüchtiges zu leiſten. 
Er ſchrieb ſeinem Bruder: „Laß Dir nie an Pfuſchwerk 
genügen. Die ſchlaffe Halbheit iſt die Peſt des Jahr- 
hunderts, die jedem großen, edlen, tiefgreifenden Wirken 
den Tod bringt. Laß nichts vorüber, gehe keinen Schritt 
weiter, ehe Alles um Dich her klar wird wie der Tag. 
Glaube nichts gefaßt zu haben, worüber Du nicht auch 
klar und beſtimmt Andere belehren kannſt. Halte jedes 
Wiſſen und jede Kenntniß in Ehren. Was heute Dir 
fremd ſcheint, kann Dir morgen Heil und Wahrheit 
bringen.“ 

Von neuem fing er an, in Betreff ſeiner Berufs- 
wahl zu ſchwanken. Er zweifelte, ob er recht daran 
gethan habe, ſich der Theologie zu widmen. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft rief ihn vom geiſtlichen Amt weg, gleichzeitig aber 
gerieth er über die Wiſſenſchaft ſo ſehr in Verzweiflung, 
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daß er ſich zum Gelehrten zu träge, zum Philoſophen 
zu dumm erklärte und ſogar Pflug und Hacke zu er- 
greifen bereit war. „Die Wiſſenſchaft,“ ſchreibt er, „iſt 
zwar eine ſüße Gefährtin des Lebens. Ueppigen Reich- 
thum gießt ihr Füllhorn in den ſinnenden Geiſt, in die 
ſchaffende Phautaſie. Doch wenn fie den Menſchen 
allein ergreift, allein ihn leitet und erfüllt, wie dürr, 
wie laſtend, wie zerſtörend tritt ſie auf! In zwei Ele— 
menten lebt der befiederte Sänger. Nicht ewig kann er 
die klare, trockene, kühle Luft durchſchneiden; ihn ergötzt 
auch die warme, blühende, bethaute Erde, wo er mit 
Andern ſeiner Art ſich ſpielend erfreut, und wo endlich 
auch das ſchlagende Herz ſeine Rechte empfängt.“ — 

Aus dieſer Ungewißheit wurde Wyß herausgeriſſen, 
als 1805 drei Lehrſtühle an der neu geſtifteten Akademie 
in Bern ausgeſchrieben wurden, ein philoſophiſcher, ein 
theologiſcher und ein Lehrſtuhl der ſchönen Wiſſenſchaften. 
Sofort entſchloß ſich Wyß zur Anmeldung. Am liebſten 
hätte er den letzteren gewählt. Allein die Profeſſur der 
ſchönen Wiſſenſchaften erhielt ein Anderer und Wyß 
ward in ſeinem 23. Altersjahr der Lehrſtuhl der Philo— 
ſophie zu Theil, eine Stelle, die er bis zu feinen Lebens- 
ende, alſo 25 Jahre lang, mit ausgezeichneter Gewiſſen— 
haftigkeit und unermüdetem Fleiß bekleidete. Mit einer 
lateiniſchen Abhandlung über Cicero's Pflichtenlehre und 
einer Antrittsrede über das Verhältniß der Moral zur 
Religion begann Wyß ſeine öffentliche Wirkſamkeit als 
Profeſſor der Philoſophie an der Akademie. 
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Die Akademie in Bern hatte zwei Abtheilungen, die 
obere und die untere. In der obern wurden Theologie, 
Medizin und Jus gelehrt, in der untern die klaſſiſchen 
Sprachen, Literatur, ſchöne Wiſſenſchaften, Geſchichte, 
Geographie, Philoſophie, Mathematik, Phyſik und Natur- 
geſchichte. Dieſe Abtheilung bildete die philoſophiſche, 
oder wie fie damals genannt wurde „die philologiſche 
Fakultät“. Dieſe Fakultät war jedoch den übrigen Fakul⸗ 
täten ſubordinirt. Man betrachtete fie als eine Vor— 
bereitungsſchule für die letzteren. Da ſie jedoch faktiſch 
faſt nur von Theologen frequentirt wurde, ſo hieß ſie 
auch „die untere Theologie“. Ihrer Organiſation zu— 
folge hatte die philoſophiſche Fakultät am meiſten ſchul⸗ 
artige Haltung. Die Lernfreiheit war auf Null reduzirt, 
die Disziplin war ſtreng und pedantiſch, Collegienzwang, 
Studienplan, jährliche Prüfungen wurden hier am ſtreng— 
ſten durchgeführt. 

Wyß' philoſophiſcher Standpunkt war der praktiſche 
Eklektizismus. Kant hatte ihn für das ſittlich Erhabene 
begeiſtert, von Schleiermacher hatte er gelernt, den Men- 
ſchen als einen Theil des Kosmos zu betrachten. Eine 
ſittliche Lebensgeſtaltung, welche die harmoniſche Pflege 
aller leiblichen und geiſtigen Gaben umfaßte, war das 
Ziel ſeiner philoſophiſchen Beſtrebungen, deren Charakter 
in den drei Grundbegriffen des Wahren, Schönen und 
Guten zu ſuchen iſt. „Meine ganze Richtung,“ ſagt 
3 er in einem Briefe, „iſt auf das Humane, und auf das, 
was unter den Menſchen nützlich und angenehm iſt, 


XIV 7 


hingewandt. Erziehung, Staat, Volk, Bildung, Auf— 
klärung im ganzen gedehnten Umfang werden mir immer 
theurer, und ich erſchrecke vor den zahlloſen Schnecken— 
häuſern, worin der Menſch ſich vor dem Menſchen ver— 
kriechen kann.“ 

Infolge einer löblichen Einrichtung der Akademie zu 
alljährlich wiederkehrenden öffentlichen Vorträgen über 
praktiſche Philoſophie verpflichtet, hielt Wyß ſeine „Vor— 
leſungen über das höchſte Gut“ ), in welchen er, be— 
ſonders an Schleiermacher ſich anlehnend, geiſtvoller als 
Gellert, in der Weiſe eines Garve und Engel, populäre 
Weltweisheit lehrte. In ſchöner Sprache offenbarte er 
eine Fülle von Gedanken, und erntete das Lob der 
Zeitgenoſſen mit einem Werke, das noch jetzt zu einem 
„moraliſchen Handbuch für gebildete Leſer“ ſich eignet. 
Wie ſehr Wyß bemüht war, die Wiſſenſchaft für das 
Vaterland fruchtbar zu machen, beweiſen außerdem ſeine 
beiden 1820 und 1821 gehaltenen Rektoratsreden über 
Kosmopolitismus und Vaterlandsliebe in der Wiſſen— 
ſchaft, in welchen er die Wechſelwirkung zwiſchen all— 
gemein wiſſenſchaftlichen und ſpeziell das Vaterland be— 
treffenden Forſchungen darzulegen ſuchte. 

Seinen Vorleſungen, die er ſämmtlich in früher 
Morgenſtunde hielt, lag er mit großer Gewiſſenhaftig— 
keit ob. Seine Zuhörer trugen nicht blos ein brauch— 


*) J. R. Wyß, Vorleſungen über das höchſte Gut. 2 Theile. 
Tübingen, Cotta. 1811. 
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bares Compendium ſchwarz auf weiß nach Haufe, jondern 
ſie verdankten ihrem Lehrer auch eine tiefempfundene 
Anregung zur ſelbſtſtändigen wiſſenſchaftlichen Forſchung, 
und jenen idealen Aufſchwung des Geiſtes und Herzens, 
der mehr werth iſt als alle Collegienhefte. 

RNeflektiver Verſtand und ausgebreitete Kenntniſſe 
befähigten Wyß zum philoſophiſchen Lehramt. Seine 
Phantaſie und ſein reiches Gemüth aber machten ihn 
zum Dichter. 

Nachdem Geßner zu Ende des achtzehnten Jahr- 
hunderts die ſentimentale Naturſchilderung mit der er— 
zählenden Dichtung verbunden und durch ſeine Idyllen 
einen bedeutenden Einfluß auf die Schweiz ausgeübt 
hatte, traten Uſteri, Matthiſſon und Salis auf, 
der Erſtere indem er die Idylle, die beiden Letzteren 
indem ſie die poetiſche Naturſchilderung kultivirten. Den 
drei Letztgenannten folgt Wyß am meiſten. Er iſt kein 
hellleuchtender Stern am Dichterhimmel. Seine Sprache 
entbehrt der Reinheit, der Ausdruck iſt oft nicht gewählt, 
die Darſtellung ergeht ſich in behaglicher Breite. Er iſt 
derber als Geßner, weniger gedankenſchwer und harm— 
loſer als Haller, aber idealer als Uſteri und Kuhn. 
Weder zum dramatiſchen noch zum epiſchen Dichter war 
Wyß geboren. Aber ein Lyriker war er, ausgezeichnet 
durch ſinnige Auffaſſung der Natur und Geſchichte, und 
in der beſchreibenden Poeſie fand er die ihm zuſagende 
Sphäre, in welcher ſein dichteriſcher Flug ihn über das 
materielle Daſein emporhob. 
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Mit den Zürchern Hegner und Heß und dem Berner 
Kuhn hat Wyß das Idyll und die Naturſchilderung 
mit Glück gepflegt. Allein er ging noch einen Schritt 
weiter und erhob ſich über ſeine Vorgänger durch das 
vaterländiſche Lied. Obſchon Wyß ein Gelehrter 
war, der, wenn nicht die Schönheit der Natur ſein Auge 
feſſelte, am liebſten in gemächlicher Ruhe in ſeinem 
Studirzimmer las, ſchrieb oder philoſophirte, ſo war es 
doch ihm vorbehalten, Lieder zu dichten, in denen das 
patriotiſche Gefühl auf unübertreffliche Weiſe zum Aus— 
druck kam, Lieder, in denen er den Volkston ſo aus— 
gezeichnet traf, daß ſie mit Fug und Recht klaſſiſche 
Volkslieder genannt werden können. Ich erinnere an 
das tiefgemüthliche „Was iſch doch oh das heimelig?“, 
an das elegiſche „Herz mys Herz, warum ſo trurig?“, 
an das erhabene „Es wallt hoch ob dem Schweizerland“, 
welche Land auf, Land ab in allen Schweizerkantonen 
und in allen Schichten des Volkes ſich eingebürgert 
haben. Die Krone aller ſeiner Dichtungen iſt aber das 
berühmte patriotiſche Lied „Rufſt du, mein Vaterland“, 
das ſeit 60 Jahren *) zur ſchweizeriſchen Volkshymne 


*) Das Lied „Rufſt du, mein Vaterland“ dichtete Wyß 
unter dem Titel „Vaterlandslied für ſchweizeriſche Kanoniere“ 
zu Ehren eines im Jahr 1811 auf dem Wylerfeld bei Bern 
abgehaltenen Artillerielagers, in welchem ſein Bruder und ſein 
Vetter im aktiven Militärdienſt ſtanden. Es wurde zum erſten⸗ 
mal gedruckt in einer bei dieſem Anlaß herausgegebenen kleinen 
Schrift, welche den Titel führt „Kriegslieder, geſammelt zur 
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geworden iſt und im Herzen jedes Schweizers immer 
und überall ſein Echo findet. Dieſe Hymne iſt klaſſiſch 
und wird es bleiben ſo lange es eine freie Eidgenoſſen— 
ſchaft gibt. Wer zählt die Volksfeſte, an denen dieſes 
kühne Lied mit ſeiner choralartigen Melodie die feiernde 
Menge begeiſterte, wer nennt die Tauſende von Namen, 
denen zu guter Stunde dieſes Lied über die Lippen floß? 
Von ſeinen übrigen Vaterlandsliedern nennen wir noch 
das ſinnige „Der Aelpler am Sonntag“, das tiefgedachte 
„An biedere Schweizer bei ihrer Auswanderung nach 
Amerika“, den kräftigen „Feiergeſang auf dem Brom— 
berg“, das „Grütli“ und „Die Glaubensboten“. Die 
beiden letzteren find Fragmente einer großen Rhapſodie, 
in welcher der Dichter die Hauptmomente der Schweizer— 
geſchichte zu beſingen gedachte; allein der Tod ereilte ihn 
über dem Werke, von welchem nur die erſten Blätter 
gedruckt werden konnten. 

In ſeinen „Idyllen, Volksſagen, Legen— 
den und Erzählungen aus der Schweiz““) 


Erholung für das Artillerie-Camp im Sommer 1811. Bern, 
gedruckt bei Maurhofer und Dellenbach, 1811.“ Die Broſchüre 


enthält Gedichte von Schiller, Wyß, Kuhn, Heß u. A. Das 


Lied wurde ſpäter unter dem Titel „Kriegslied für ſchweizeriſche 
Vaterlandsvertheidiger“ für die periodiſch wiederkehrenden Laupen⸗ 
feſte umgearbeitet und um eine Strophe vermehrt. So gelangte 
es in immer weitere Kreiſe, bis es zuletzt zum allgemeinen 
Nationallied wurde. — Die Melodie des Liedes iſt diejenige der 
engliſchen Nationalhymne «God save the king ». 

* 2 Bände, Bern 1815. 
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ſuchte Wyß den Uebergang von der Lyrik zum Epos. 
Mit Vorliebe forſchte er in Chroniken und auf Reiſen 
nach alten Sagen. Er ſammelte ſie ſorgfältig und be— 
arbeitete ſie mit einem von Geiſt und Patriotismus 
durchglühten dichteriſchen Sinn. Es iſt zu bedauern, 
daß Wyß hier, ähnlich wie Lavater, ſich oft in behag— 
licher Breite und in einer künſtlichen Manier gefällt; 
auch bedient er ſich zu ſelten des Reims. Idee, Cha— 
rakteriſtik, Entwicklung ſind indeß oft von höchſtem Inte— 
reſſe, und in mehreren Stücken kommt der Volkston in 
trefflicher Weiſe zum Ausdruck. Wir heben unter vielen 
nur folgende Gedichte hervor: „St. Beat“, „St. Trut- 
bert und das Krüglein“, „Karl der Große und die 
Schlange“, „Notker Balbulus“, „die Labung des Ster— 
benden“, „die Kindtaufe“. 

Auch in Balladen und Romanzen verſuchte 
ſich Wyß mit Glück. Eine kühne, draſtiſche Darſtellung 
iſt „der Graf von Froburg“, zart und ſinnig gedacht 
iſt „die Heimkehr des Kriegers“, und „der Thurmwart“ 
iſt ein anziehendes Phantaſieſtück aus der romantiſchen 
Schule. 

Unter den Erzählungen befinden ſich einige aller— 
liebſte Dorfgeſchichten und hübſche Szenen aus dem 
ſchweizeriſchen Volksleben, z. B. „der Nußbaum“, „die 
Schneelawine“. Andere, wie „der Graf und der Ger— 
ber“, „die beiden Gemsjäger“, zeichnen ſich mehr durch 
Idee und Charakteriſtik, als durch die Szenerie aus. 
Mehrere dieſer Erzählungen und Sagen, wie z. B. 
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„Noth und Hülfe“, „der Grenzſtreit“, „Kindleinsmord“, 
find, wenigſtens ihrem Hauptinhalt nach, bereits in 
deutſche Leſebücher übergegangen, theilweiſe auch von 
neuern Dorfgeſchichtsſchreibern benutzt worden. 

An dieſer Stelle ſei auch der Schweizeriſche 
Robinſon!) erwähnt. Intereſſant iſt die Entſtehung 
dieſes Buches. Der Vater unſeres Wyß pflegte nämlich 
zur Freude ſeiner vier Knaben mit dieſen oft ſchon am 
frühen Morgen zum Thor hinaus zu marſchiren. Jeder 
hatte ein Jagdgewehr über der Schulter. Im Walde 
wurde geſchoſſen und gejagt nach des Dichters Spruch: 
„Das iſt ſeine Beute, was da kreucht und fleucht.“ Unter— 
wegs wurden die Knaben vom Vater in der Schweizer— 
geſchichte examinirt, die er zu ihrer Belehrung in Reime 
gebracht hatte. Zugleich unterhielt er ſich mit ihnen 
über Pflanzen und Thiere, und theilte ihnen viel Inte— 
reſſantes aus den neueſten Reiſebeſchreibungen mit. Bei 
der Heimkehr wurden die Erlebniſſe des Tages in einen 
kleinen RoMan verflochten, dem Großvater erzählt und 
endlich in ein Heft eingetragen, welches der gewandte 
Stift des einen Sohnes mit Zeichnungen ſchmückte. Der 
urſprüngliche Schweizeriſche Robinſon iſt eigentlich nicht 
von Johann Rudolf Wyß, ſondern von ſeinem Vater 


) Schweizeriſcher Robinſon oder der ſchiffbrüchige Schweizer— 
prediger und ſeine Familie. Ein lehrreiches Buch für Kinder 
und Kinderfreunde, von J. R. Wyß. 4 Bände. Zürich, Orell, 
Füßli & Comp. 1. u. 2. Bd. 2. Aufl. 1821; 3. Bd. 18%; 
4. Bd. 1827. 


XX 


Johann David Wyß verfaßt. Das Verdienſt des Sohnes 
J. R. Wyß beſteht darin, daß er viele urſprünglich im 
berndeutſchen Dialekt geſchriebene Abſchnitte in's Hoch— 
deutſche übertrug, ſprachliche Härten glättete, dem Ganzen 
eine gefällige Form verlieh und es alsdann herausgab. 
Das Buch wurde faſt in alle modernen Sprachen über— 
ſetzt, und in England ſogar als Leſebuch in den Schulen 
eingeführt. Wäre der Schweizeriſche Robinſon eine bloße 
Nachbildung des engliſchen, ſo hätte er ſich nicht ſo viele 
Freunde erworben. Was Daniel de Fos ahnte, aber 
nur mangelhaft ausführte, das hat Wyß klar erkannt 
und glücklich dargeſtellt. Während Fos jeinen Helden 
in unvermittelter Weiſe zum Bürger eines neuen Staates 
werden läßt, entwickelt Wyß in ſeinem Buche die Idee, 
daß der Menſch nur als Glied der Familie ſich die 
edleren Tugenden erwirbt. Bei all ſeinen Vorzügen 
ſtimmt Fos die jugendliche Phantaſie leicht zu einſeitig 
für das Abentheuerliche, und kann deßhalb auch Manchen 
zu unüberlegten Handlungen verleiten. Wyß dagegen 
entgeht dieſer Gefahr, indem er die Jugend für das 
gemüthliche Glück des häuslichen Kreiſes empfänglich 
macht und zugleich ihre Thatkraft zu allem Guten und 
Edlen anſpornt.“) 

*) Zu bedauern iſt, daß der Schweizeriſche Robinſon gegen— 
wärtig nur in der 1841 bei Orell & Füßli in Zürich erſchienenen 
Prachtausgabe exiſtirt. Im Intereſſe der Ingend wäre die Ver— 
anſtaltung einer wohlfeilen Ausgabe des immer noch ſehr leſens— 
werthen und die Jugend anziehenden Buches recht wünſchenswerth. 
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Als Dichter und als Freund vaterländiſcher Be— 
mühungen zeigte ſich J. R. Wyß in einer literariſchen 
Unternehmung, welche ſeinen Namen weit über die 
Grenzen der Schweiz verbreitete. Mit Meißner, Kuhn 
und J. R. Wyß dem Aeltern vereinigte er ſich nämlich zur 
Herausgabe der „Alpenroſen“, eines belletriſtiſchen 
Taſchenbuchs, das von 1811 bis 1830 in 20 Bänden 
erſchien, welche ſämmtlich von unſerm Wyß redigirt wur— 
den. Dieſes Taſchenbuch, an welchem ſich ſpäter auch die 
zürcheriſchen Schriftſteller Uſteri, Hegner u. A. betheiligten, 
enthält geſchichtliche Darſtellungen, Sittenſchilderungen, 
Reiſebeſchreibungen und Dichtungen, die ſich mehr oder 
weniger alle auf die Schweiz beziehen. Einer der fleißig— 
ſten Mitarbeiter war Wyß der Jüngere, und er war ſo 
produktiv, daß er ſich ſcheute, alle ſeine Geiſteserzeug— 
niſſe mit feiner Namensunterſchrift erſcheinen zu laſſen.“) 
Die Alpenroſen“ trugen ſehr viel zur Belehrung und 
Unterhaltung des Publikums bei, wirkten gleichmäßig 
auf Herz und Geiſt ein, und ſind noch jetzt ein bleiben— 
des ſchönes Denkmal edler ſchweizeriſcher Sinnesart. 
Wyß' Dichtungen finden ſich theilweiſe geſammelt in 
den „Idyllen und Volksſagen“, zerſtreut in den „Alpen— 
roſen“, in Becker's „Almanach zum geſelligen Ver— 
gnügen“, in Jakobi's „Iris“, in der „Iſis“ (einem 


Nicht blos die mit J. R. W., ſondern auch die mit den 
Chiffern Q. Q., X. Y., A—b—n—0o, An, Or, Adrian, 
Oscar, Manfred unterzeichneten Aufſätze und Gedichte ſind alle 
von J. R. Wyß dem Jüngern verfaßt. 
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zürcheriſchen Journal), in Huber's vierteljährlichen „Er— 
holungen“, im Cotta'ſchen „Taſchenalmanach für Damen“, 
im „Reformationsliederbuch“ und in der von Kuhn und 
Wyß herausgegebenen „Sammlung von Kuhreihen und 
Volksliedern“. 

Obſchon Wyß ſehr wenig oder gar keine Gelegen— 
heit hatte, in den niedern und hohen Schulen Bern's 
Vorträge über Geſchichte zu hören, ſo übte doch die 
Geſchichtforſchung von Jugend auf eine unwider— 
ſtehliche Anziehungskraft auf ihn aus, und dieſe Wiſſen— 
ſchaft fand in ihm, dem Autodidacten, einen thätigen, 
geiſtreichen Bearbeiter und einen eifrigen Beſchützer. 
Seine umfaſſenden hiſtoriſchen Kenntniſſe bewies er in 
ſeiner Stellung als Oberbibliothekar an der Berner 
Stadtbibliothek und durch ſeine werthvollen literariſchen 
Sammlungen. Mehrere Jahre lang war er Redaktor 
des „Schweizeriſchen Geſchichtforſchers“, mit Stierlin 
gab er die Bernerchroniken von Juſtinger, Tſchachtlan 
und Anshelm heraus. Von ihm ſtammt die werthvolle 
Beſchreibung des Kantons Bern im „Helvetiſchen Al— 
manach“ (1819). Er verfaßte eine für Geſchichte und 
Landeskunde wichtige „Reiſe in's Berner Oberland“. 
Seine lebhafte Betheiligung bei der Anordung der von 
Bi aa Taupenfefte*), und mehrere feiner afade- 


Wyß war Mitglied des „permanenten“ Feſtkomites ſo— 
wie verſchiedener Spezialkomites zur Veranſtaltung von Feier— 
lichkeiten, inſonderheit zur Gründung des Monuments zu Ehren 
der Laupenſchlacht. 
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miſchen Reden zeigen, wie ſehr er hiſtoriſche Erinne— 
rungen wachzurufen beſtrebt war. Er war ein eifriges 
Mitglied des Burgerleiſtes, eines freien Vereins, deſſen 
Zweck die Beförderung der ſittlichen Veredlung, der 
geiſtigen Ausbildung und der bürgerlichen und häus— 
lichen Wohlfahrt der Stadt Bern war. 

Auch ein begeiſterter Freund der bil den den Kunſt 
war Wyß. Die ſchweizeriſche Künſtlergeſellſchaft beförderte 
er, die berniſche Künſtlergeſellſchaft zählt ihn zu ihren 
Stiftern. Mehrmals mit dem Präſidium der letzteren 
betraut, ſtattete er der allgemeinen Verſammlung in 
Zofingen 1812 einen Bericht „über den Stand der 
Malerei und der Bildhauerkunſt in Bern“ ab. Die 
Geſchichte der ſchweizeriſchen Kunſt war ein Gegenſtand 
ſeiner Forſchungen. Leider hat er die Reſultate der— 
ſelben nicht zum Drucke befördert. In ſeinem Nachlaß 
fand ſich eine nicht unbedeutende Sammlung von Oel— 
gemälden und Kupferſtichen ſchweizeriſcher Künſtler. 

Wyß hatte ſich im Jahr 1820 mit Julie Hunzigker 
von Bern und Aarau verheirathet. Sie war eine ſeines 
Geiſtes und Gemüthes würdige Gattin. Sie gebar ihm 
einen Sohn, der das einzige Kind dieſer Ehe blieb. 

Eine langwierige, aller Hülfe der ärztlichen Kunſt 
widerſtehende Krankheit zog ihm ein ſchmerzhaftes zwei— 
jähriges Leiden zu. Mitten im Schmerz ſprach er be— 
geiſtert und ſchön, beſonders wenn theilnehmende Freunde 
ihn beſuchten. Bei großer Körperſchwäche war es noch 
ſeine angelegentlichſte Sorge, den Vortrag der ihm ob— 
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liegenden Collegien tüchtigen Händen zu ab Als 
dieſe Angelegenheit geordnet war, fühlte er fich beruhigt, 
Etwa vierzehn Tage vor feinem Ende befiel ihn ein 
heftiger nervöſer Krampf, wobei er die Beſinnung verlor, 
und da die Anfälle häufig wiederkehrten, entfloh ſein 
Leben mit dem Bewußtſein. Er ſtarb, 48 Jahre alt, 
am 21. März 1830. 

Johann Rudolf Wyß war von kräftigem Körperbau, 
von Geſtalt ziemlich groß. Krausgelockte Haare be— 
ſchatteten eine hohe, breite Stirn. Er hatte blaue, hell— 
blickende Augen, ziemlich dicke Lippen, einen beredten 
Mund und ein ſtarkes, rundes Kinn. Die ganze Perſön— 
lichkeit war eine imponirende Erſcheinung; ſie machte 
den Eindruck des natürlichen Wohlwollens und eines 
geiſtigen, fein gebildeten, äſthetiſchen Mannes. Er war 
ein zärtlicher Gatte und Vater und ein treuer Freund, 
im perſönlichen Verkehr mit Jedermann zeichneten ihn 
Humor und Witz aus. 

Ein Philoſoph, der zwar kein philoſophiſches 
Syſtem erfand, aber ſeine Schüler für die wahre Weis— 
heit begeiſterte; ein Dichter, der, obſchon kein Klaſſiker, 
Natur und Menſchenleben ſinnig betrachtete und ſeiner 
Leier Klänge entlockte, die im Herzen jedes Schweizers 
ihr Echo finden; ein Geſchichtforſcher, der kein 
großes zuſammenhängendes Werk ſchrieb, aber mit kun— 
diger Hand Gold und Silber von Schlacken befreite und 
die Geſchichte zu populariſiren verſtand; ein Patriot, 
der für alle vaterländiſchen und gemeinnützigen Be— 
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ſtrebungen ein offenes Herz hatte; ein Schriftſteller, 
der nach dem Urtheil ſeiner Zeitgenoſſen keine Sylbe 
ſchrieb, welche nicht jedem Kinde zur Beherzigung vor— 
gelegt werden dürfte; ein religiöſer Charakter, 
der trotz ſeiner Philoſophie den Glauben an eine über— 
natürliche Offenbarung und die Liebe zur Kirche feſthielt, 
— ſo ſteht Johann Rudolf Wyß der Jüngere vor uns, 
ein edler, thätiger Mann und namhafter Schweizer, 
der in einem kurzen Leben mehr leiſtete, als Viele mit 
gleichen Talenten in einem langen. Möge ſein An— 
denken in ſeinen Werken unter uns fortleben! 
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1. Frühlingslieder. 


— 


Lenzbrief. 


Es hat der Lenz geſchrieben 
Der Erde einen Brief: 

„Wie wir uns, Mutter, lieben, 
Das fühl' ich gar zu tief, 
Weil mich von meinen Trieben 

Ein jeder zu dir rief. 


Ich bin in deiner Nähe, 
Bald kehr' ich bei dir ein, 

Damit mir wohl geſchehe 
Will lang ich bei dir ſein, 

Und all dein Leid und Wehe 
Mit meiner Luſt zerſtreu'n. 


Ich will dir Blumen ſticken 
In's ſchöne Feſtgewand, 

Die holden Locken ſchmücken 
Mit Blumen allerhand, 

Und flinke Diener ſchicken, 
Wie keine ſind im Land. 


4 
Maiduft, den roſenrothen, 

Mit leichtbeſchwingtem Gang, 
Zephyr, mit ſüßem Odem, 

Mit leiſem Stimmenklang, 
Und Nachtigall, den Boten, 

Mit holdem Liebeſang. 


Viel ſchmucke Dienerinnen, 
Die Sterne klar und rein; 

Der Mond ſoll deine Zinnen 
Mit Silber überſchnei'n, 

Und Strahlen dich umſpinnen 
Aus gold'nem Sonnenſchein. 


So magſt du gern vergeſſen, 
Was Winter dir gethan, 

Dich baden unterdeſſen 
Im Blüthenocean, 

Und ganz die Luſt ermeſſen 
Bei deines Frühling's Nah'n 


Und wie der heitern Dinge 
Ich ſo dir böte viel, 

Und was ich ſo anfinge 
Mit liebendem Gefühl, — 

Mein Bruder Sommer bringe 
Es an's erwünſchte Ziel.“ 


Roſen⸗Epiſtel. 


Ich die Roſe frank und frei, 
Königin der Düfte, 

Sende dir Geſang im Mai, 
Grüßend durch die Lüfte; 


Dir, o treues Menſchenherz, 
Liebe Menſchenſeele, 


Daß der Kummer und der Schmerz 


Länger dich nicht quäle. 


Blicke auf in Fröhlichkeit, 
Sieh' in meine Reiche, 

Wie ich mich an Seligkeit 
Keiner da vergleiche. 


Wie das Leid zerronnen iſt 
An des Lenzes Sonne, 
Und wie nun begonnen iſt 

Namenloſe Wonne. 


Wie das alte Kummerlied 
Lautlos muß verklingen, 

Und wie nun mein Schlummerlied 
Nachtigallen ſingen. 
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Wie ich jelig walte ganz, 
Als der Luſt Vertreter, 

Wie ich mich entfalte ganz 
In dem Freudenäther. 


Auf, und thue mir es nach, 
Trage Luſt im Herzen, 

Lenze rufen dir es wach 
Aus den Winterſchmerzen. 


Auf, und ſchnell geſtalte dich 
Daß man dich erkenne, 
Auf, und hell entfalte dich 
Daß man dir entbrenne! 


Schöpfung der Hofe. 


„Holde Blumen ſchufſt du, Tochter!“ ſprach zu Flora 
Vater Zeus, 
„Gib nun auch den Schönen allen eine ſchöne Königin!“ 
Flora geht und bittet Gaben von Kronions Töchtern 
ſich. 
Bittet Gaben von den Söhnen, und erbittet alle leicht: 
Aether von der hohen Juno, von der keuſchen Veſta 
Gluth, 

Von Aurora Morgenröthe, milden Glanz von Delius, 

Küſſe von der zarten Hebe, von Dione holden Reiz, 

Alles ſtrömet vom Olympos und von Zephyr ſüßer 
Duft. 

Flora nimmt die Gaben lächelnd, und verwebt zur 
Blume ſie, 

Senkend in das Herz des Kelches, goldne Strahlen 
Zynthia's. 

Amor lieh' geprüfte Pfeile zu der ſchönen Blume Schutz, 
Und vom Grün der alten Tellus, war das fünfgetheilte 
Blatt. 

Staunend ſah von ſeinem Throne, ſah das Werk der 

Flora Zeus 


8 


Und er Sprach: „Auch meine Gabe ſei der Zauberin 
gewährt.“ 

Sprach's und winkt, und reges Leben quillt empor 
und ſchwellt den Kelch, 

Und entfaltet ſteht die Roſe, rein in hehrer Fülle da, 

Und der Chor der Götter grüßt ſie: „ſchöne Blumen— 
Königin!“ 


Lenz und Liebe. 


Irgend was und wie zu ſingen 
Will das volle Herz mich zwingen, 
Jubeltöne hör' ich klingen, 
Und aus froher Seele fort 
Schwingt ſich mir ein Dichterwort. 


Zu der Welt, die rings erglänzet, 

Schön mit Frühlings Laub bekränzet, 

Und von Himmels Lichtung grün umgrenzet, 
Quillt aus freudetrunkner Bruſt 
Eine zweite Welt der Luſt. 


Außen alſo winkt und innen 
3 All' den aufgeregten Sinnen 
4 In verworrenem Beginnen 
2 Tauſendfältig zu Geſang 
m Form und Farbe, Bild und Klang. 


Doch kein Lied will ſich geſtalten, 
Kein Gefühl, kein Stoff mir halten; 
Reicher, reicher nur entfalten 

In unendlichem Gewühl 

Stoff ſich wieder und Gefühl. 
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Gärten, Felder, Blumenauen, 

Berge, die zum Himmel bauen, 

Und der Sonne Liebesſchauen, 
Und der Chor im jungen Hain, 
Alles ladet hold mich ein. 


Aber leiſe zieht im Herzen, 

Kost und lockt ein rührig Scherzen, 
Wallt ein wunderſüßes Schmerzen, 
Aus den Fluren rings herum 
Nach des Buſens Heiligthum. 


Wie nur ſoll ich das vereinen: 

Draußen Paradieſes Scheinen 

Auf den Matten, Hügeln, Rainen; 
Und in ſtiller Bruſt zugleich 
Solch ein herrlich Friedensreich? 


Nein, es ſind zuviel der Wonnen: 

Zwei vereinte Himmelsſonnen, 

Die mit hehrem Glanz begonnen; 
Innen Liebe, draußen Mai! 
Weſſen Lied umfaßt die zwei? — 


„„ 


2. Wanderfioder. 


— — 


Berglied. 


Auf, den Bergſtock in die Hand, 
Luſtig auf in's Alpenland! 
Nicht geſchont den Nagelſchuh! 
Friſch auf Berg' und Felſen zu! 


Fahre wohl, du ſchöne Stadt! 
Bin von Herzen deiner ſatt; 
Treibſt mir eben gar zu viel 
Tändelei und Poſſenſpiel. 


O wie Gottes freie Welt 
Meinem Auge wohl gefällt! 
Ueberall auf Wald und Flur 
Eines guten Vaters Spur! 


Hui, wie geht's im Fluge fort! — 
Schau zurück am Hügel dort: 
Unſre theure Stadt — mit Gunſt — 
Iſt fürwahr ein blauer Dunſt. 
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Doch nun vorwärts aufgefehn — 
Wie ſo mächtig, wie ſo ſchön 
Aus der grauen Nebel Meer 
Steigt der Berge Rieſenheer! 


Nicht zu ſtolz, ihr Großen ihr! 
Traun, vor Abend tanzen wir, 
Stünd' er zweimal gleich ſo hoch, 
Lachend auf dem Kopf' euch doch. 


Eingelenkt nun in das Thal! 
Rauh ſchon wird der Pfad und ſchmal. 
Sachter jetzt, und feſter jetzt 
Fuß und Bergſtock angeſetzt! 


Laß dir Zeit, mein freudig Herz, 
Blick' hinauf und niederwärts, 
Sieh' die Wunder Gottes an 
Auf der wilden Alpenbahn! 


Ueber Wolken ſproſſet hier 
Tauſend edler Blumen Zier, 
Und balſamiſch füllt die Luft 
Ihres Kelches ſüßer Duft. 


Nieverſiegend Waſſer ſaust, 
Und Lawinen-Donner braust; 
Lämmer weiden hier im Klee, 
Drüben ſtarret Eis und Schnee. 


Muthig, muthig! federleicht 
Wird des Berges Haupt erreicht; 
Denn was Leib und Seele drückt 
Iſt in's tiefe Thal entrückt. 


O, dort oben, welche Luſt 


Wird ſich regen in der Bruſt! E 
Alpenſteigen iſt von Art 3 : 


Eine halbe Himmelfahrt. 
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Ausflug in's Freie. 


Einmal wieder bin ich ſatt 
Der betrübten Mauern; 
Mag wer will in grauer Stadt 
Schimmeln und verſauern! 
Fort von Schloß und Thor und Haus, 
Fort von Thurm und Warten, 
Friſch in's Grüne flieg' ich aus, 
Tief in Gottes Garten. 
Das iſt Freude, das iſt Luſt, 
Das erhebet Herz und Bruſt! 


Wandeln dort im Laubgezelt 
Hochgewölbter Buchen, 
Und das Ende von der Welt 
Zwiſchen Klüften ſuchen; 
Singen, wo die Droſſel ſingt, 
Mit der Amſel ſtreiten, 
Daß es durch die Thäler klingt 
In die blauen Weiten: 
Das iſt Freude, das iſt Luſt, 
Das erhebet Herz und Bruſt! 


Burn. 
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Hin ſich lagern, wo der Bach 
Unter Rohr und Kieſeln 

Durch die Fluren allgemach 
Läßt die Wirbel rieſeln, 

Mit den Fiſchlein niederwärts 
In die Kühlung ſinken, 

Mit der Vögel regem Scherz 
Himmelslüfte trinken: 

Das iſt Freude, das iſt Luſt, 

Das erhebet Herz und Bruſt! 


Nach der Wolken kühnem Flug 
Die Gedanken ſenden; 
Auf des Stromes langem Zug 
Sich zur Ferne wenden; 
Büſche, Gräſer, Blumen, Korn, 
Mit dem Winde grüßen, 
Und die Roſe hoch am Dorn 
Gleich der Biene küſſen: 
Das iſt Freude, das iſt Luſt, 
Das erhebet Herz und Bruſt! 


Jetzo Berg- und Felſen⸗an 
In den Aether ſteigen, 

Und der lichten Sonne nah'n, 
Und dem heil'gen Schweigen, 


16 


Droben ſteh'n und Gletſcher ſchau'n, 
Hoch zum Adler fahren, 
Welten mit dem Geiſte bau'n 
In der Urzeit Jahren: 
Das iſt Freude, das iſt Luſt, 
Das erhebet Herz und Bruſt. 


Doch zuletzt die Schäferin 
Mit dem leichten Hute, 

Mit dem unſchuldsvollen Sinn, 
Und dem frohen Muthe, 

Dort im Feld, am Waſſerquell, 
Trug⸗ und arglos finden, 

Witz in ihrer Augen Hell, 
Und Gefühl ergründen: 

Das iſt Luſt ob aller Luſt, 

Das erfüllet Herz und Bruſt. 
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Alpenwanderung im Regenwetter. 


Ach, ſo leuchteten dort ſie nun, 
All die erſchmachteten Höhen! 
Triften ſäh' ich auf Wäldern ruh'n, 
Wälder auf Felſen erſtehen. 
Eine Hütte 
Von der Mitte 
Blickte herab in das Friedensthal: 
Gönnte der Tag mir leuchtenden Strahl. 


Ueber den Triften, wunderbar, 
Flammend und Firne beladen, 
Stellte der Jungfrau Haupt ſich dar, 
Freudig im Aether zu baden. 
Rieſenglieder — 
Fiel' er nieder, 
Der ſie bewölkt der düſtere Dampf, — 
Drohten dem Himmel Titanenkampf. 


Und der Lawine Donnerhall 
Schreckt' und entzückte von oben, 
Wälzt' er, wie brauſender Stromes-Fall, 
Gletſcher, zu Rieſel zerſtoben. 
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SINE 
Abwärts ſpielten 
Licht, und kühlten 
Tanzende Bäche, vom Rain in Haſt 
Tanzend nach blumiger Au zur Raſt. 


Wahrlich, ſelber die Sonne mild 
Brächte vom heiteren Himmel 
Nieder zum Kühl ihr geliebtes Bild, 
Tauchend in's Wellengewimmel! 
Iris ſtrahlte, 
Die bemalte, 
Fern dir entgegen aus ſilbernem Schaum, 
Farbig und fröhlich, wie Liebestraum. 


Aber nun grämen ſich, ſchwarz umhüllt, 
Gletſcher und Alpen und Gründe; 
Waldung rauchet, von Qualm erfüllt; 
Stürme durchheulen die Schlünde. 
O zu klar nur, 
O zu wahr nur, 
Deckt' ein Zaubrer fluchend das Land 
Rings mit Verderben aus grimmiger Hand! 


Ja, ſo ſcheint es je mehr und mehr. 
Hölliſche Mächte da ſpielen! 

Sieh, wie die giftigen Nebel her 
Bis an die Bruſt ſich dir wühlen! 


Tauſendfaltig, 

Grausgeſtaltig, 
Dräuen ſie, jetzt mit entſetzlichen Krallen, 
Jetzt mit dem Rachen dich anzufallen. 


Wolken ſind's nimmer im Luftgebiet, 
Die ſich ſo tobend erheben; 
Das iſt ein Drache, der ſchnaubend zieht, 
Furien ſind es, die ſchweben. 
Wild, in Zügen, 
Drunter fliegen, 
Geiſter zu holen, Geiſter zu bringen, 
Falken und Aare mit mächtigen Schwingen. 


Dennoch laß ich mein Wandern nicht, 
Alpen euch fürder zu ſchauen, 
Bis ihr mir lachet von Angeſicht, 
Und mir belohnet mein Trauen! 
Nirgend weil' ich, 
Muthig eil' ich 
Hoch zu des Zaubrers Sitze hinan, 
Daß er, gezwungen, mir löſe den Bann. 
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3. Tieder der Liebe. 


Was Liebe ſei. 


Du fragſt, was Liebe jet? . . . und, Hulda, mich, 
Der raſtlos dir es längſt bewieſen! 

O, früh und ſpät, wie ſchmachtend ſucht' ich dich, 
Die meine Lieder innig prieſen! 

Ich war mit nimmermüdem Ja 

Dir dienend, dir gewärtig nah', 
Und dir noch galten tauſend Mühen, 
Wenn ich dich fühllos ſah mein Antlitz fliehen. 


So weißt du nun, was Liebe ſei? 
Ach Liebe, warm und tief und treu! — 


Noch weißt du's nicht! — O Hulda, ſieh' mich an, 
Wie mir das Auge ſchwimmt in Thränen, 
Wie jede Lebensluſt ich abgethan, 
Und dieſes ewig Eine Sehnen! 
Ich weiß nur dich in Gottes Welt; 
Nichts, das mein Herz noch ſchlagend hält, 


AB fernes, leiſes, ſtilles Hoffen, 
Einſt werde zärtlich deines mir getroffen. 


So weißt du nun was Liebe ſei? 
Ach Liebe, warm und tief und treu! — 


Noch weißt du's nicht? — Es nahet ſchnell ein Tag, 
Der ganz und voll es dir verkündet: 
Geſchlagen hat des Herzens jüngſter Schlag, 
Und auch mein letzter Seufzer ſchwindet. 
Ich ſegnete dich voller Schmerz, 
Und dennoch gern; — und himmelwärts 

Entfloh mein Geiſt zu Deinesgleichen; 


Dann weißt du ganz, was Liebe ſei: 
Ach Liebe, warm und tief und treu! 


Doch Engeln, die des Mitleids Troſt mir reichen. 
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2. Liebeslooſe. 


Ein jedes Blümlein ſtammt von Seinesgleichen ab; 
Drum wer da Liebe will, ſchau', ob er Liebe gab! — 


Auch die ſtummſte Liebe dichtet, 
Lieb' iſt ewig Poeſie! 

Wehe, wer ſie lieblos richtet; 
Er verſteht ſie ewig nie! 


Es gehört zur Freude mehr, 
Als ein ausgelaſſner Scherz, 
Es gehört zur Liebe mehr, 
Als ein ſchnell verliebtes Herz. 


Die beſte Lieb’ iſt, — wohlbedacht! — 
Die Liebe, die dich beſſer macht. 


Warum mag Liebe doch der Einſamkeit ſich freu' n? 
„O wahrlich aus bewährter Liſt, 
„Weil nie ſie minder einſam iſt 

„Als wenn ſie mit ſich ſelbſt ſo recht darf einſam ſein.“ 


Nicht nur, was Gegenliebe gibt, — 
Auch daß nun, wer zuerſt geliebt, 
Sich ganz und innig ſelbſt darf geben, RE: 
 Erhebt zum Himmel ihm das Leben. N * 


Ein jedes Herz iſt zu gewinnen, 
Nur mögeſt du dich recht beſinnen: 

* Hat auch ein Herz ſich denn gezeigt, 
Wohin dein Lieben ſanft ſich neigt? 
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3. Oskar an feine Unbekannte. 
Elegie. 


Adelaide . . . . nur das, du Schöne, du Herrliche, 
weiß ich, 
Adelaide, begrüßt, winkſt den Geſpielen du Dank! — 
Aber woher? und wohin? und den Namen des Vaters, 
der Heimat, 
Alter und Stand und Geſchäft, ob du zur Braut 
dich verlobt; 
Traun, ich weiß es noch nicht, wie zur Stunde des 
erſten Erblickens 
Weiß auch heut' ich es nicht, will es nicht wiſſen 


dereinſt. ; 

Selig, zu ſelig ja doch, o du Holde! du Himmliiche! 

weiß ich, | 

Daß du mir gütig geneigt, ach! wie mein Engel ° 
erſchienſt. 


Rigi's erhabener Kulm ſtand ſonnig, in Nacht das 
Geländ' rings; 
Du von drüben empor, ich von dahüben empor; 
Sieh', und Du trateſt erleuchtet, allein, hochedelen 
Wuchſes, 
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Sonne mir plötzlich im Weſt, gegen der Sonne von 
Dit! 


* nd zwei Sonnen zugleich durchzuckten das wallende 


Herz mir; 
Aber die weſtliche, ſanft, nickte den füßeren Gruß. 


Der ich geleſen dir dort in dem Auge voll heiliger 
Unſchuld; 
Der ich mit trunkenem Ohr flüſternde Hymnen er⸗ 
lauſcht; 


. * ich im Tiefſten der Seele . wie die Meere 


der Urwelt, 
Als fi) 5 hob aus der chaotiſchen Fluth; 


Der ich jo wonnig bewegt von der Anmuth ſäuſelnder 


Rede 


| 
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Stand, da zum Himmel ſich ſchwang deiner Ent⸗ - 


zückung Gebet: 


Der ich das Alles empfunden, wie hätt' es nicht gleich 


mich erfüllt auch? 
Nichts hat jo mich erfüllt, wie mich dieß Eine er- 
: füllt! — 


. 3 du thöricht Geſchlecht unerſättlich eiteler Gecken, 


Welche dem dürftigen Ich ſelbſt die Geliebteſte weih'n, 


ä Ern in Sorgen, ob dieß, und ob Andres wieder das 


Bräutchen 


Euch mitbringe zum Prunk, bringe zu ſchnödem 


Genuß! 
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Wollt ihr das Göttliche gar aufnehmen in's ärmliche 
Tagwerk? 
Nicht Euch beugen vor ihm? — Beugen es ſelbſt 
zu Bedarf? — 


Ich nun habe gelebt, und aus Edens Strömen gekoſtet; 
Habe die Mächte verehrt, denen ſo Lichtes entquoll; 
Habe geſtählt den Muth, ein Menſch in der Reihe der 
Menſchen, 
Edel und fühlend zu ſein: weil mir in Menſchen— 
geſtalt 
Hehres ſo hehr aufglänzt', und die Staubeshülle ge— 
weiht iſt, 
Seit der Tugend ſo viel, ach! und der Reize ſie trug. 


Nein, nicht dunkelt vor mir dein klar herleuchtendes 
Urbild 
Hohes, vollendetes Sein, Adelaide, mein Hort! 
Aber dein Urbild ſelber, du, du biſt's wahrlich, und 
einzig 
Unter den Sterblichen eint Bild ſich und Urbild in. 
dir! 
Jung und lieblich und mild, wie der Morgen elyſi— 
ſcher Tage, 
Nicht verblaſſend im Tod', nicht ob des Neides 
Geklatſch, 
Keiner Entweihung zum Raube, gedrückt von keiner 
Bedrängniß, 


Bleibſt du mir rein hinfort, Blume, der Nebel nicht 
| droh'n! 
Und ich will freu'n mich, freuen der ſtrahlenden Roſe 
f des Frühlings, 
Daß ich nicht werde ſie ſeh'n herbſtlich entblättert 
f und welk. 
Gönnt mir Freunde, das Bild der Blüthe, die nimmer 
mir Frucht trägt! 
Gönnt's, und heiſſet mich Kind! Kinder ſind Him— 
mels gewiß. 
Ich ja gönne den Waizen des Feldes, und gönne die 
Baumfrucht 
Euch, die zu zehren nur freut, was ſich mit Händen 
befaßt. 


Du dann nimm dir dahin, nimm, Adelaide, Geliebte, 
Nimm mein dankendes Lied, wenn es dich irgend 
erreicht! 
Flammt die Liebe ſonſt nicht, als in Hoffnung ſüßen 
Beſitzes; 
Dennoch ſei mir geliebt ohne den ſüßen Beſitz! 
Wo jetzt edele That, wo Schönes und Wahres ſich 
kündet, 
Stammt's aus weiblichem Sinn, o ſo bewegt ſich 
mein Herz; 
Immer nun flüſtert's fürder, und wallt im Wallen der 
Freude, 
Rufend geheim: du biſt's! Adelaide, du biſt's! — 
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Noſe und Lilie. 


Von der Roſe wußt' ich Lieder 
Tauſend wohl und tauſend wieder, 
Wunderhübſche, milde, feine, 

Aber ſingen darf ich keine. 


Denn mein Liebchen war die Roſe, 
Die mit ſüßem Gluthgekoſe 
Hundertfältig alle Stunden 

Mich den Seligen umwunden. 


Wie der Sturm dann iſt gekommen, 
Mir die Roſe hat genommen, 
Brach mein Leben ganz zuſammen 
Wohl in wüſten Schmerzesflammen. 


Und von ſolchem heißen Lieben 
Iſt mir nur der Gram geblieben, 
Der im ewigen Umfaſſen 

Mir vom Herzen nicht will laſſen. 


Roſe ſtarb in ſüßen Düften, 

Goß ihr Blut nach allen Lüften, 
Und wo Roſenlichter ſchwammen, 
Glüh'n jetzt bleiche Lilienflammen. 


Lilie bin ich ſelbſt geworden, 2 
Die das Schwert ſich wählt zum Orden, 


Weil in bangen Liebesnöthen 
Selber ſie ſich wollte tödten. 


Darum wußt' ich tauſend Sänge 
Von der Roſe, Liebesklänge, 
Zauberhafte, wunderreine, 

Aber ſingen darf ich keine. 


Von der Lilie dürft' ich ſingen, 
Schreckenvoll würd' es erklingen; 
Doch die furchtbaren Geſchichten 


nognnten euer Herz vernichten. 


4. Meligisſe Tieder. 
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Die chriſtliche Liebe. 


Glaube, Hoffnung, Liebe bleiben 
Die Geſtalt der Welt vergeht. 
Glaube, Hoffnung, Liebe bleiben, 
Und was feſt in ihnen ſteht. 
Doch die Lieb' iſt von den Drei'n 
Die geſegnetſte, die größte, 

Und in Liebe ſelig ſein, 

Iſt der Gottesgaben beſte. 


Da wir denn in Jubelfeier 
Heut' ein Glaubensfeſt begeh'n, 
Und in großer Hoffnung freier 
Auf zum Hort der Gnade ſeh'n, 
O, ſo ſei auch unſ're Bruſt, 
Voll erweckten Chriſtenmuthes, 
Sich der Liebe tief bewußt, 

Als des allerhöchſten Gutes! 
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Sprächen wir mit Engelzungen 
Gottes Lob auf dieſen Tag, 

Doch von Liebe nicht durchdrungen, 
Die zu opfern ſich vermag; 

Unſer Jubel wär' ein Ton, 

Eitel, wie von todten Erzen, 

Und von Gott gerichtet ſchon 
Welke Frucht aus ödem Herzen. 


Aber wenn die Lieb' uns wärmet, 
Und uns Brüder allwärts zeigt, 
Auch wo falſcher Glaube ſchwärmet, 
Böſe Luſt vom Recht ſich neigt; 

O, dann geh'n wir deſſen Pfad, 
Der für ſeine Mörder flehte, 

Und die Welt vor Gott vertrat, 
Die ihn haßte, quälte, ſchmähte. 


Laßt uns heilig denn verheißen, 

Hier im ernſten Gotteshaus: 

Nichts ſoll von der Lieb' uns reißen, 
Bis an's Ziel der Zeit hinaus! 
Langſam reift der Weisheit Frucht; 
Dunkel oft iſt Bild und Lehre; 
Leicht, daß auch wer redlich ſucht 
Von der rechten Bahn ſich kehre. 
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Doch die Lieb' iſt Allen offen, 
Will das Ihre nirgendwo, 

Läßt kein Herz vergebens hoffen, 
Macht mit Gaben jedes froh. 
Nimmer bläht ſie ſtolz ſich auf, 
Alles weiß ſie ſanft zu dulden, 
Eilt zu Hülf' mit raſchem Lauf, 
Rettet, und vergibt die Schulden. 


Sei denn Lieb' auch dem geweihet, 
Der viel anders glaubt und meint! 
Gott allein, der Licht verleihet, 
Weiß, wo rein der Funke ſcheint. 
Dächten doch des Wortes wir: 
Bis zum Tag der Ernte ſtehen 
Lolch und Korn im Acker hier; 
Nur der Herr mag ſichten gehen. 


Von der höchſten Wahrheit Munde 
Klang ein doppeltes Gebet: 

Lieb’ aus ganzem Herzensgrunde 
Deinen Nächſten, deinen Gott! 
Nicht der Meinung Art und Halt 
Steht im Reich der Geiſter oben; 
Nein, der Liebe Allgewalt 

Iſt zum Urgeſetz erhoben. 
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Glaube, Hoffnung, Liebe bleiben, 
Die Geſtalt der Welt vergeht. 
Glaube, Hoffnung, Liebe bleiben, 
Und was feſt in ihnen ſteht. 
Doch die Lieb' iſt von den Drei'n 
Die geſegnetſte, die größte, 

Und in Liebe ſelig ſein 
Iſt der Gottesgaben beſte. 
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Erhebung zum Mahle des Herrn. 


Die Herzen aufwärts zu der Gottheit Thron'! 

Gedenket, wie der höchſten Liebe Sohn 

Die Welt erlöſet hat von Todesnacht! 

Zum Söhnungsopfer hat er ſich gebracht, 

Daß Gott wir als den Vater möchten ſchau'n, 

Und fromm mit Kindesſeelen ihm vertrau'n. 
Laßt uns im Himmel wandeln ſchon hienieden, 
Bis wir unſterblich geh'n zum ew'gen Frieden! 


Die Herzen aufwärts! Droben ſtrömt das Heil; 
Doch wird's den Liebevollen nur zu Theil, 
Die Jeſu Wort der Sanftmuth und Geduld 
Ausüben, froh, mit brüderlicher Huld, 
Und raſtlos ſind zu dienen immerdar, 
Gehorſam, wie der Herr am Kreuz es war. 
Sein Joch iſt leicht, und er iſt nah den Schwachen, 
Die Kranken heil, die Armen reich zu machen. 


Die Herzen aufwärts! Fern von ird'ſchem Gut! 
Daß keiner Lockung Reiz, nicht Fleiſch und Blut, 
Uns niederzieh'n, wo Luſt der Sünde wohnt, 
mit Verderben hier und jenſeits lohnt. 


u... 
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Reich iſt der Freudenquell der Ewigkeit, 

Und, o! ſo kurz das Leiden dieſer Zeit. 

Wir haben einen Gott, verſöhnt, voll Gnaden, 
So wir der Schuld uns reuevoll entladen. 


Die Herzen aufwärts, angſtlos, heiter, frei! 

Was iſt, das zwiſchen uns und Chriſtus ſei? 

Kein Menſchenwerk, kein trüg'riſch Menſchenwort, 
Nichts ſcheidet uns von ſeinem Troſt hinfort. 

Er hat die Welt erneut durch Geiſteskraft, 

Die herrlich in den Guten Gutes ſchafft, 

Schnell wuchs und ſtark der Gläubigen Gemeine, 
Daß ſich das Haupt den Gliedern kräftig eine. 


Die Herzen aufwärts! Jauchze froher Mund! 

Als wieder die Gemein' getheilet ſtund, 

Da ſandt' ihr Gott der neuen Zeugen viel, 

Und wies zurück nach dem verlornen Ziel. 

Wir ſchauen auf; es ſtrahlt im off'nen Licht, 

Das hell, o Herr! aus deinem Worte bricht. 
Hinfort nun gilt's, mit ſelbſterwog'nem Denken 
Den freien Lebensgang empor zu lenken! 


Die Herzen aufwärts! Jeſus ruft und winkt: 
„Nehmt hin den Kelch aus dem ihr Stärkung trinkt! 
Nehmt hin, und denkt an mein geopfert Blut; 

Daß Gleiches ihr für eu're Brüder thut! 
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Nehmt hin das Brod! doch prüft euch, frevelt nicht! 
Denn wer's unwürdig ißt, dem wird's Gericht; 

Weil meinen Leib er nicht will unterſcheiden, 

Und doch ſich als mein Jünger wagt zu kleiden.“ 


Die Herzen aufwärts! Ja, durch Brod und Wein 
Will freundlich Chriſtus heut' auch bei uns ſein! 
Sie ſind vereint der Gottesliebe Pfand, 
Und neuer Bruderliebe ſichtlich Band. 
Sei unſer Glaubensfeſt geweiht durch ſie, 
Denn größ're Feier wird auf Erden nie! 

An unſrem Lieben ſoll die Welt erkennen, 

Ob wir uns recht mit Chriſti Namen nennen. 


Die Herzen aufwärts! Gottes heil'ger Geiſt 

Umſchließ' uns treu, ſo lang das Weltall kreiſ't! 

Gemeinſchaft, Wohlthun, ſtiller Duldungsſinn 

War ſeine Segensfrucht von Anbeginn. 

Hat der Allgute ſich die Welt verſöhnt; 

Wie wagt's der Menſch, daß er noch Menſchen höhnt? 
In Einem nur ſeid raſch und kühn zum Streite: 
Wer demuthsvoller Gottes Reich verbreite! 
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Yaterlandslied für ſchweizeriſche Banonier*). 


Vufſt du, mein Vaterland? 
Sieh' uns mit Herz und Hand 
All' dir geweiht! 
Heil, o Helvetia! 
Noch ſind der Männer da, 
Wie ſie Sanct Jakob ſah, 
Freudig zum Streit! 


Ja, wo der Alpen Kreis 
Nicht dich zu ſchützen weiß, 
O Schweizerland! 
Steh'n wir den Alpen gleich, 
Nie vor Gefahren bleich 
Froh noch im Todesſtreich, 
Für's Vaterland. 


Hegſt uns ſo mild und treu, 
Ziehſt uns ſo ſtark und frei, 
O du mein Land! 

Luſt ſei am Tag der Noth, 

Drum uns für dich der Tod, 

Wenn dir Verderben droht, 
Du theures Land! 


*) Urſprünglicher Text von 1811. 
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Still ruht der Alpenſee 

Hoch an der Gletſcher Schnee; 
So wir im Land! 

Wild tobt er aufgeſchreckt 

Wenn ihn Gewitter deckt; 

So wir zum Kampf geweckt, 
Für's Vaterland. 


Laut wie der Donner grollt, 

Wenn er im Sturme rollt 
Durch's Alpenland, 

So der Geſchoße Wuth, 

Wenn deiner Feinde Brut 

Trotzt mit verwegnem Muth, 
O Vaterland! 


Wie der Lawine Fall 

Stürzt von der Felſen Wall 
Furchtbar in's Land, 

Stürze Kartätſchen-Saat 

Rings auf der Alpen Pfad, 

Wenn dir ein Dränger naht, 
Mein Vaterland! 
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Schwyzer⸗Heimweh. 


Herz, mys Herz, warum ſo trurig, 
Und was ſoll das Ach und Weh? 
'S iſt ſo ſchön i frömde Lande, 
Herz, mys Herz, was fehlt der meh? 


„Was mer fehl'? Es fehlt mer alles! 
Pi jo gar verlohre hie! 

Syg es ſchön i frömde Lande, 
Doch es Heimeth wird es nie!“ 


„Ach, i-d's Heimeth möcht i wieder, 
Aber bald, du Liebe, bald; 

Möcht zum Aetti, möcht zum Müetti; 
Möcht zu Berg u Feld u Wald!“ 


„Möcht die Firſte wieder gſchauen 
Und die lutre Gletſcher dra, 
Wo die flingge Gemsli laufen 
U kei Jäger fürers cha.“ 


„Möcht die große Glogge ghöre, 
Wenn der Senn uf d' Berge trybt, 
Wenn die Chueli luſtig ſpringe-n 

U kes Lamm im Thäli blybt.“ 
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„Möcht uf Flüh und Hörner ſtyge, 
Möcht am heiterblaue See, 

Wo der Bach vom Felſe ſchumet, 
Ueſes Dörfli wieder gſeh.“ 


„Wieder gſeh die brune Hüſin 
Und vor alle Thüre frei 

Nachberslüt, die herzlich grüßen 
Und es luſtigs Dorfe hei.“ 


„Keine het is lieb hie uße, 
Keini git jo fründlich d' Hand, 
U kes Chindli will mer lache, 
Wie daheim im Schwyzerland.“ 


„Uf au furt! u führ mi wieder 
Wo's mer jung ſo wohl iſch gſi! 
Ha nit Luft u ha nit Friede, 
Bis ig i mym Dörfli bi!“ 


Herz, o Herz! i Gottes Name, 
'S iſt es Lyde; gib di dry! 

WS der Herr, fo cha-n-er helfe, 
Daß mer bald im Heimeth ſy! 
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Ber Schweizergeiſt. 


Es wallt hoch ob dem Schweizerland 
Ein ſtiller Rieſengeiſt, 

Das Aug' zu dem emporgewandt, 
Der Sonnen kreiſen heißt; 

Ein kühner, kräftiger Geſell, 
Gewandten Schritts und frei, 
Ein Wanderer gar gut und ſchnell 

Und wie ſein Volk ſo treu. 


Bald ſteht er auf der Gletſcher Eis, 
Bald auf der Matten Grün; 

Es iſt ſo arm kein Dach und Kreis, 
Daß ſie nicht bärgen ihn; 

Er wandelt mit dem Hirten aus, 
Er folgt dem Jägersmann; 

Er iſt bei Weib und Kind zu Haus, 
Und wo er helfen kann. 
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Er war mit auf der Grütliſpitz', 
Er ſtand zur Seite Tell's, 
Der Morgenröthe Segensblitz 
Sah damals er vom Fels; 
Er hat beſchworen kühn den Bund, 
Gelegt die Hand an's Schwert, 
Und es bewieſen jede Stund', 
Wie ihm die Freiheit werth. 


Er hat auf Morgarten gewacht, 
Gekämpft mit feſtem Muth, 

Und hat den Lorbeer heimgebracht, 
Beſpritzt mit Feindesblut; 

Er hat in Sempach's heil'gem Streit 
Sich blutig abgemüht, 

Und dann beweint mit ſtummen Leid 
Den Helden Winkelried. 


Er hat bei Näfels mitgekriegt, 
Und ſeinen Feind zerſtört, 

Sanct Gallens Abt hat er beſiegt 
Mit ſeinem Rieſenſchwert: 

Und dort an Baſels feſtem Thor, 
Am heil'gen Gräberpaß, 

Hat er gekämpft im Männerchor, 
Des Volk's Leonidas. 


Ob der Burgunder ihn gekannt? 
Fragt ihn um Grandſon nur! 

Fragt, wie er ihn bei Murten fand, 
Und wie auf Nancy's Flur; 

Fragt ihn, wie ſich der Schweizergeiſt 
Die Siegespalm' erwirbt, 

Und wie es ſich im Lande Schweiz 
Von Heldenhänden ſtirbt! 


Gekämpft für ſein Palladium 
Hat er, der Schweizergeiſt; 
Jetzt wandelt fröhlich er herum 
So weit das Auge freift, 
Blickt bald vom hohen Alpenſchnee 
Wie Morgenroth in's Land; 
Bald hat er zu der Felſenhöh' 
Den Blick vom Thal gewandt. 


Er wachet für des Volkes Heil, 
Er ſieht die Länder blüh'n, 

Und Sturm der Zeit und Donnerkeil 
Spurlos vorüberzieh'n; 

Frei, wie die Gemſe blickt vom Horn, 
So ſieht er niederwärts; 


Er kennt nicht Haß, er kennt nicht Zorn, 


Nur Treue kennt ſein Herz. 
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O wende, Schweizervolk, den Blick 
Zu ihm, der oben thront; 

Dann richte ihn auf dich zurück, 
Weil er auch in dir wohnt! 

Was Großes man gethan und thut, 
So weit dein Auge kreiſ't, 

Vollbracht hat es mit kühnem Muth 
Der kühne Schweizergeiſt! 


Was heimelig ſyg. 


„Was iſt doch o das heimelig? 
'S iſt jo-n-e3 artigs Wort! 
'S mueß öppis guts z'bidüte ha, 

Me ſeit's vo liebe Lüte ja, 
Vo mängem hübſche-n-Ort!“ 


Chumm her und loſ' es chlyſeli, 
Mir wei's erduure fry! 
'S iſt nüt vo prächtig, nüt vo groß, 
Es glychet weder Stadt no Schloß, 
'S iſt ehnder ſchmahl und chly. 


Uf höche Berge findſch es nit, 
Und chuum am wyte See; 

'S iſch nit im breite Spiegelſaal, 

'S iſt eh verſteckt im enge Thal, 
Am Wäldli-Hubel eh. 


Keis zierlich neus und ſtattlichs Hus 
Het's dickiſch im Verlag; 

Viel lieber wohnt's i Hüſene, 

J ſubre-n-alte Stüblene, 
Wo d'Sunne zueche mag. 
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A'd's Fenſter ſitzt es mängiſch da, 
Wenn Rebelaub dyra ſtgt, 

Wenn vorne-zu der Garte blüit, 

Und grün e dunkli Laube trüit, 
Und all's drum ume ſchwygt. 


Z' Mittag im heitre Sunneglanz 

Iſch's nit ſo gern bi'r Hand; 
Doch wenn der Mohn am Himmel ſteit 
Und d's Abedſterndli füre geit, 

De düüßelet's i-d's Land. 


Und wo-n-e3 herzigs Päärli chüßt 
Bim Oepfelbaum am Bach, 

Und Chindleni drum ume ſy, 

Und recht e guete Fründ derby, 
Da het's die beſchti Sach. 


Zu große Herre chunt es nit, 
Es flieht ſie mängiſch gar; 
Hoffährtig Fraue haſſet's frey, 
Und fo die räße- n-o-neichley, 
Der Grund iſt öppe klar. 


Süſt het's die guete Wybli gern 
Und bravi Töchterli; 

Es werchet mit'ne früh u fpat, 

Es plaudret mit'ne chrumm u grad 
U-zellt 'ne Ständleni 


So z'mitz im Winter bim Kamin, 
Wenn Alt's u Jung's fi freut, 

Es Bitzli ſingt, es Bitzli lacht 

Und zwüſche dure Pößli macht, 
Da hilft's ech was der meut! 


Wenn b'ſunders de-n-e Großpapa 

Mit Chindeschinde lehrt, 
Wenn d' Großmamma 'ne Chirſe bringt, 
Und alles a ſi ufe ſpringt, 

So heimelet-e3 dert. 


Churzum, wo d's Herz im Lyb der ſeit: 
„Wie tuſigs wohl bi-n-ig!“ 

Wo d' wie daheime wohne magſt 

Und ſüſt na keine Güetre fragſt, 
Da iſch es heimelig! 


— — 
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Die Schweizerdichter. 


Treu dir ſelber erziehſt du, mein Vaterland, ähnlich 
dir ſelbſt auch 
Einen geprieſenen Schmuck, Sänger von edlem 
Gemüth. 
Steht gleich Alpen ja doch urgroß und gediegen und 
fruchtbar, 
Haller, bewundert und hehr, ſtrebend zum 
Himmel hinauf! 
Aber wie freundlich das Thal, mit Auen und Gärten 
und Hainen, 
Sanft an Bächen ſich ſchlingt, Geßner! ſo 
ward dein Idyll. 
Und wie die Väter ſo ſtark, ſo gewaltig zu Kämpfen 
und Siegen, 
Tönt aus Lavaters Bruſt kräftig ein biederes 
Lied. 
Doch wie die Jungfrau'n zart, erröthend und ſittig 
erſcheinen, 
Alſo der ſüße Geſang, welchen uns Salis ver— 
lieh. 


— — — 


An J. G. Salis, den Zichter. 


Si, die Nachtigall ſchweigt! Wer ſinget im Thale 
nun fürder? 

Vögelein ſingen genug, aber nicht Eines wie ſie. — 

Du auch, Meiſter des Liedes im Alpengelände, du 


ſchweigeſt. 
Viel zwar ſingen dir nach, aber nicht Einer 
wie Du! 
Reife die Nachtigall doch!“ — jo rufen im Thale 
die Hirten. 


„Singe noch, Salis, ein Lied!“ — hallt es im 3 


Alpengeländ. 
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Der Kelpler am Sonntag. 


Auf hoher Alp mit Gott allein, 
Von Welt und Menſch geſchieden, 
Die Lüfte ſtill und lau und rein, 
Im Herzen Ruh' und Frieden, 

Wie fühl' ich wacker mich, wie froh! 
Kein Gemslein auf den Bergen ſo. 


Vom Thale ruft der Glocken Schall 
Zu Gottes Haus die Frommen. 

Ich hör’ empor im Wiederhall 

Die liebe Stimme kommen, 

Und gern, o gerne wollt' ich hin 

Zu Lob und Preis des Herren zieh'n! 


Doch weilet ſeine Güte ja 
Hienieden nicht gebunden; 

Auch hier dem armen Hirten nah 
Wird mild ſie rings empfunden! 
O Herrlichkeit der Alpenwelt, 
So hoch im ſchönen Himmelszelt! 


Da maltet Gott mit treuer Hand, 

Und tauſend Blumen ſprießen. 

Er öffnet ſtarrer Felſen Wand 

Und Segensquellen fließen. 

Die Wolke fährt hinab zur Au 

Und bringt der Dürre Kühl' und Thau. 


So ſtrömt von oben jedes Gut, 
Von Bergen und vom Himmel. 

Es wogen Lüfte, Licht und Fluth 
Hinaus in's Weltgetümmel. 

Drob lachen Flur und Garten ſüß, 
Und alles wird zum Paradies. 


O Gott! derweilen denn im Thal 
Vereinte Lieder ſchallen, 

Und Dank und Bitten ohne Zahl 
Zu deinem Throne wallen, 

So laß auch einſam mich dir nah'n, 
Und nimm mein ſtilles Flehen an! 


Bewahre mir, — und gieb die Luſt 
Des Hirten auf den Höhen 

In jedes Menſchenkindes Bruſt, 
So weit die Sterne gehen! 

Und wem hienieden ſie gebricht, 
Dem gieb ſie, Herr, im Weltgericht! 


— — —-— 
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Lied eines Schweizerknaben. 


Si ſchwätze geng, und pradle geng, 
Es wird mer Angſt derby; 

Si dampe neuis vo Natur: 
„Me bbll natürlich ſy!“ 


Myn Himmel, git's de zweüerley, 
Wie's öpper mache cha? 

Ha gmeynt, es jedes ſyg u blyb 
So gut es ebe ma. 


Mir emel will das Ding nit y; 
Was gheit mi die Natur? 

Gradane mwott-i z'mitz dur d'Welt, 
Graduſe, wie-n-e Muur! 


Vor uf der Zunge n-iſch mys Herz, 
J rede chäch u frey! — 

U wenn jitz das natürlich wär, 
De wär i's o- ne chley. 

Süſt cha-n-i nüt, und weiß i nüt 
U meyne's ſchlecht und recht: 

J wett me wäri z'friede mit; 
Was wei ſi wyters ächt? 


— — 
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Ber ſchweizeriſche Kriegerverein. 


Wie hehr im ſtillen Schweizerlande 
So mancher Bund gedeiht! 

Vertraut umſchlingen Eintrachtsbande, 
Was heitrer Kunſt ſich weiht. 

Und an der Wiſſenſchaft Altäre, 

Wie tritt vereinter Dienſt voll Ehre! 


Wohlan, — und wenn in unſern Gauen 
Der Eidgenoß mit Luſt 

Die theuern Kreiſe rings wird ſchauen, 
All ihres Ruhms bewußt; 

Dann ſuch' er fürder nicht vergebens 

Dich ſchönſten Bund des Schweizerlebens! 


Denn ſchön und theu'r und hoch zu preiſen 
Iſt über alle der, 
Der ſiegesſtark, durch raſches Eiſen, 
So kühn, ſo thatenſchwer, 
Einſt Frieden ſchuf voll Segensgaben, 
Entjochte Brüder reich zu laben. 
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Und der des Lebens befte Güter 
Mit Heldenkraft errang, 
Noch ſteht der Bund, ihr tapfrer Hüter 
In jedes Sturmes Drang: 
Der Waffenbund iſt's treuer Seelen, 
Die Ziel und Bahn ſich frei erwählen. 


Ihm ſteht das Kreuz ein reines Zeichen, 
Mit dem er jubelnd zieht, 
In Sieg, in Wunden, im Erbleichen 
Von ſeinem Gott durchglüht. 
Er kämpft ja nicht um Macht, um Rauben; 
Er kämpft um Heimath, Recht und Glauben. 


Und ſieh, die Mutter aller Dinge, 
Die heilige Natur, 
Sie zeigt im großen Alpenringe, 
Sie ſelbſt, des Kampfes Spur! 
Der Elemente Streit, der wilde, 
Füllt Schweizerſinn mit kühnem Bilde. 


Wie Firn und Horn, wie Felſenwände, 
Lawinen, Eis und Schnee, 

Rings Wächter ſteh'n dem Thalgelände, 
Verſchränkt mit Strom und See; 

So jedem andern Bruderbunde 

Des Kriegerbund's bewährte Runde. 
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Hinfort denn zwiſchen Waffenſpielen 
Der ernſten Zucht und Kunſt, 
Verein' er ſich zu Hochgefühlen, 
Auch unter Friedens Gunſt! 
Was feſt ſich eint an lichten Tagen, 
Wird kernig ſich durch Wetter ſchlagen. 
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An biedre Schweizer, 


bei ihrer Auswanderung nach Amerika. 


So werd' es denn friſch unverzagt 

Mit Gott und Schweizermuth gewagt! — 
Ihr wollt aus alter Heimath ziehen; 
Mög' Euch die neue hold umblühen! 


Der Weltkreis und der Erdenball 
Sie ſind des Herren überall: 
Nur andre Menſchen ſollt Ihr ſehen; 


Kein andrer Gott wird vor Euch ſtehen. 


Gedenket ſein und Eurer Pflicht! 

Sie rief Euch fort. — Verzaget nicht! 
Amerika will tapfre Seelen; 
Wohlauf denn, ſein Panier zu wählen! 


Es öffnet über'm Ocean 

Dem Menſchengeiſt ſich weite Bahn. 
Er will empor, will vorwärts dringen; 
Und ſolche Bahn läßt viel gelingen. 
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59 
Wenn dort Ihr nun mit Segen baut, 
Und nach Europa rückwärts ſchaut: 


So denket freundlich an die Lieben, 
2 Die bei der greifen Mutter blieben! 


| Aus unſrer Mitte kam das Reis, 

. Das drüben ſproßt zu hohem Preis; 

E- Wird's aber ſchön ſich Euch verklären: 
Wird's mit den alten Stamm noch ehren. 


Vielleicht, — o Wort voll Zauberreiz! — 
Erſchafft auch dort Ihr eine Schweiz. 
Wo Schweizer Eins in fremden Landen, 
Und bieder ſind, iſt Schweiz vorhanden. 
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Teiergeſang auf dem Bromberg, 
dem Schlachtfelde der Laupenſchlacht 1339. 


Heilige Höhen, ſeid uns gegrüßt! 
Wiege des Sieges, ſei uns gegrüßt! 


Einig in Hochſinn erndtete Bern 
Hier ſich der Freiheit edelen Kern. 


Wogende Schaaren, Raubes nicht ſatt, 
Fürſten und Grafen zürnten der Stadt. 


Laupen dortnieden, bebend dem Kampf; 
Rings im Gefilde Roſſegeſtampf! 


Lenker du droben, winkteſt du nicht, 
Hielten die Wilden grauſes Gericht! 


Kräfte vom Himmel ſtählten den Arm; 
Herr! und dein Häuflein tilgte den Schwarm. 


Zuck' in des Berners heiſſerer Bruſt 
Dankenden Jubels ſelige Luſt! 


Väter, wir fühlen's, glücklich durch euch 
Stehen ſo frei wir, Segens ſo reich! 


Heiſchet ein Mahl nicht euerer That, 
Herrlich entblüht ja Saat ihr um Saat! 


Heiſcht ihr das Mahl auch: feſtes Geſtein; 
Sollt ihr des Mahls auch fürder euch freu'n! 


Aber kein beſſeres ſteiget empor, 
Als der Beglückten jauchzender Chor. 


Helden der großen, rettenden Schlacht, 
Ewig ſei euer — ewig gedacht! 


Nimmer dem Grunde, den ihr geweiht, 
Fehl' es an Wallern, thatenbereit! 


Da ſind Altäre heiliger Gluth; 
Flamme ſie, Berner, tief in dein Blut! 


Nährſt in der Bruſt du treu ſie und rein; 
Wird ſie zum Hort dir ewiglich ſein! 


Das Grütli. 


Am ſtillen Ufer halten leis die Kähne; 
Kein Herz, das nach Befreiung ſich nicht ſehne. 
Da tritt die Schaar auf Grütlis Grund. 
Ein Stern durchbricht die Wolkenhülle, 
Klar funkelt er — der Gottheit Wille 
Gibt in dem hehren Strahl ſich kund. 


Orei Hände ſiehſt du männlich ſich vermählen, 
Drei Herzen, drei entflammte, kühne Seelen, 
Und ſchon verbinden dreimal Zehn 
Mit Dreien ſich, zu Schirm des Landes 
Und Siegelung uralten Bandes 
Mit Gut und Leben einzuſteh'n. 


Die Lippen ſprüh'n vom heißen Bundesworte; 
Da ſieh'! es perlet am geweihten Orte, 
Von Gottes Finger hingelenkt, 
Ein Silberquell, und labt die Brüder, 
Rinnt fort und fort, und rauſchet nieder, 
So lang ein Herz der Frommen denkt. 


Nicht aus dem Taumelkelch der Hölle ſprudelt, 
Mit Blut und Gift zu trübem Rauſch beſudelt, 
Er an der Wieſe Blumenhang. 

Nein, edlem Volke nur Erquickung, 

Durch weiſen Freiſinns Hochbeglückung, 


Strömt ſegnend er äonenlang! 
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Die Glaubensboten. 


Es pflanzte ſich der Freude beßter Grund 
In's Innerſte der unverdorb'nen Seelen. 
Aus ferngekomm'ner heil'ger Boten Mund, 
Die von des Mittlers Opfertod erzählen, 
Und Licht verkünden, und Unſterblichkeit 
Nach kurzer Leidensnoth der Erdenzeit, 
Vernimmt das Volk, wie Gott, der Weltenvater, 
Ihm Wonneſpender ſei und Hort und Rather. 


Selbſt von des Iren Nebelküſte her, 
Durch der verheiß'nen Gnade Geiſt geleitet, 
Erdulden Mühen ſie zu Land und Meer, 
So weit ihr Fuß zu Heidenvölkern ſchreitet. 
Wohl faßte lang der ungezähmte Sinn 
Nicht der gebotnen Bändigung Gewinn; 
Doch mehr und mehr quillt Frieden ihm und Segen 
Aus der Verkünder Wort und That entgegen. 


Zuerſt als Klausner, in der här'nen Tracht, 

Nur kümmerlich geſchirmt von Balm und Zelle, 
Bei Faſten und Gebet in Waldesnacht, — 

Kaum weiß der Jäger die verborg'ne Stelle, — 
Enthält ſich ſtill der gottgeweihte Mann, 
Und zieht durch Lehre, Tugend, Beiſtand an, 


Bis endlich Jünger ihm und Eingeweihte 
Zu Dienſt ſich beigeſell'n und zum Begleite. 


So Columban und Gall am Bodenſee, 
Pirmin und Lucius, die Glaubenshelden, 
Beat und Siegebert bei ew'gem Schnee, 
Und Sanct German in Schluchten zu Granfelden. 
Romanus, Meinrad, Immer, Urſicin, 
Des Glarnervolks Apoſtel, Fridolin, 
Donatus, den der Saane Land verehret, 
Und Theodul, der Wallisland bekehret. 


Ja, Sanct Moritzen deckt die Marterſtatt, 
Wo, von des Cäſars Toben unentmuthet, 
Weil nicht dem Abgott ſie geknieet hat, 
Sich Thebens ganze Legion verblutet. 
Sanct Victor, Urſus, Felix hielten Treu' 
An ihrem Heiland, und bekannten frei, 
Wie Macht und Trug der Höll' er überwunden, 
Daß nur durch ihn der Erdkreis mag geſunden. 


Manch alt und glaubensvoll Legendenbuch 
Erzählt die Wunder, ſo da rings die Frommen 
Gewirkt im Volk mit Stab und Hand und Spruch, 
Daß Heil durch fie viel Tauſenden gekommen. 
Doch aller Wunder erſtes Wunder iſt 
Ihr opfernd Sein in Gottes Sohn, dem Chriſt, 
Um den ſie weltentſagend darbten, ſtritten, 
Und heitern Angeſichts den Tod erlitten. 
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Wie Gott im Bergeslande Kanaan 
Auf Horeb, Thabor, Sinai geſprochen, 
Von Zions Haupt ſich herrlich kund gethan, 
Und rings zuerſt der Götzen Haus zerbrochen, 
Wie Moſes, David und Elias er 
Und der Propheten auserkornes Heer, 
Ja den geliebten Sohn dorthin geſendet, 
So hat er mild den Höh'n auch hier geſpendet. 


Und wenn allda in rauher Einſamkeit, 
Wo Sinn und Herz von Allem abgewieſen, 
Und ernſt der Geiſt, durch keinen Reiz zerſtreut, 
Der Muth, erſchüttert unter Gletſcherrieſen, 
Sich freudig will dem Irdiſchen entzieh'n; 
Da gilt's, empor zum Ewigen zu flieh'n: 
Denn ohne Gott, den Gott voll Huld und Segen, 
Starrt rings nur Graus und Tod auf allen Wegen. 


Ja, darum hat in des Gebirges Schooß 

Des Herren Wort die Seelen hoch erhoben! 
Jedweder Erdennoth ſind ſie zu groß, 

Wenn nun in Schauders Mitte den ſie loben, 
Der jeglich Haar auf unſerm Haupt gezählt, 
Und gnädig hat zur Seligkeit erwählt, 

Was bang, bedrängt und dürftig war hienieden; 
Denn ſolches iſt zur Prüfung nur beſchieden. 
2 
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Ber Grenzſtreit. 


Wo von der Clus ſich dahin, und von luftiger Höhe 
der Balmwand 
Abwärts gegen die Linth, am Fuße der ſchönen Kla— 


riden, 
Lang fortzieh't ein Thal voll trefflicher Weiden dem 
Urner, i 
Stritten vor Jahren ſich oft um Grundes-Beſitz, in 
Erbitterung, 


Glarus, näher berührt, und Uri mit heißerem Eifer. 
Weideten Glarner am Laufe des pfeilſchnell wogen— 

den Fletſchbachs, 

Gleich dann ſchädigten übel die Männer von Schächen 
und Altdorf 

Hirten und Vieh; doch ſtracks, wenn die Sennen von 
Uri da weilten, 

Stieg aus Schwanden heran und aus Linththals Hütten 
die Jugend 

Freudiger Glarner, und keck hinwieder nun übten ſie 
Muthwill, 
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Jene verletzend durch Liſt, ja ſelber mit offner Ge— 
waltthat. 
So ſeit Menſchengedenken in Zwieſpalt haderten beide 
Nimmer verſöhnt, und nie zu blutiger Fehde doch 
ſchreitend; 
Aber dem Lande zur Laſt, den Hirten zur ſteten Er— 
müdung, 
Bis jetzt Uri zugleich mit Glarus Frieden beſchließet. 
Freundliche Botſchaft zieht im Frühjahr hüben nnd 
drüben 
Gegen die Scheideck hin, wo der Grat zertrennet die 
Länder. 
Wechſelrede beginnt; viel biedere Greiſe verſuchen 
Schlichtenden Rath und Verkommniß, und ſagen von 
Bräuchen der Marchung, 
Jetzt nachforſchend, ob nicht, wie der Ahn ſie berichtet, 
ein Bruchſtein 
Oder ein rieſelnder Quell, und die mooſige Tanne des 
Berghangs, 
Klar andeuten, wo ſonſt die Gebiete ſich ſchieden vor 
Alters. 
Doch nicht ſänftigen ſich zu der Eintracht Bunde 
die Herzen, 
Neu und gedoppelt vielmehr glüht Allen im Buſen der 
Ingrimm;, 
Hochaufflammend, und jetzt unhaltbar tobte die Wuth 
aus, 
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Hätte nicht Einer, mit Kraft und beredenden Worten 
ſich hebend, 
Dieß noch weiſe verſucht, die Gemüther der Wilden zu 
zu dämpfen: 
„Weil denn“ ſprach er „allhier kein Menſch uns 
ſicher die Grenze, 
Wie ſie vor Zeiten beſtand, aufweiſet, den Hader zu 
zu ſchlichten, 
Wohl, ihr würdigen Richter im Volke! ſo laſſet ent— 


ſcheiden, 

Was aus billigem Sinn euch redlich zu rathen mir 
einfällt: 

Harret bis Tag und Nacht gleich theilet die freundliche 
Sonne: 

Früh dann ſendet am Morgen, ſobald ergellet der 
Hahnruf, 

Ihr von Glarus herauf, und ihr von dem ſtattlichen 
Altdorf, 

Einen gerüſteten Mann, wohlkundig des Weges, und 
weidlich 

Aufzuſchreiten geſchickt durch Stein' und Gebüſche des 
Felshangs. 


Dort dann, wo ſie, mit Gott, auf der Mitte des Pfad's 
ſich begegnen, 

Dort dann werde geſetzt, unabwendbar, Scheidung und 
Marche! 

Falle der kürzere Theil euch jenſeits oder uns dieß— 
ſeits, 
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Dem gilt Fehde fortan, der nicht fich füget dem Aus— 


gang! —“ 
Solches der Sprecher, und froh einſtimmig erhallete 
Jubel 


Von dem verſammelten Volk, und es wandeln in Frie— 
den zur Heimath 
All die geſchaart herbei aus jeglichem Thale der Bot— 
| ſchaft 
Früh am Morgen gefolget, nicht Sinnes zu weichen 
eein Haar breit. 
Aber in Uri nunmehr und in Glarus ſinnen und 
rathen 
Männer und Weiber mit Witz nun Andres und wie— 
derum Andres, 
Sich zu rüſten dem Tag, der die Grenze des Landes 


gefährdet, 

Daß ſie der Nachbar ſchlau nicht über Gebühr ſich er— 
weite. 

Doch wohl hoffet ein Stück durch den eigenen Renner 
zu haſchen 

Dieſer und der; gar Viele ſind ſelbſt zu ſchreiten 
erbötig. 

Klug denn wählen ſie hüben und drüben in voller 

Gemeine 

Treffliche Männer ſich aus, jung, kraftvoll, rüſtig im 
Steigen, 


Eifersheiß mit dem Gaug zu gewinnen ein prächtiges 
Weidland, 
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Deſſen ein Strich fie vielleicht um den Wettkampf lohne, 

wenn Glück iſt. 
Doch nicht Streiter allein wählt reifer Bedacht, 

es gedenken 

Mütterchen liſtig zugleich des warnenden Rufes zum 
Preislauf; 

Und gleich ſtreben geſammt ſie das weckende Zeichen 
auch früher 

Abzulocken dem Hahn, der den Boten zu ſenden er— 
wählt wird; 

Denn es bedünkt zu ſpät, abwartend die Stunde des 


Morgens, 

All zu vertrauen dem Hahne, wie bald ihn lüſte zu 
krähen. 

Schlau will Uri mit Durſt und ſpärlichem Futter den 
Armen 

Reger und wach ſich erhalten, in eng umgittertem 
Korbe, 

Daß nicht Ruhe vielleicht, und Schlaf, und träges 
Behagen, 

Wenn ſich der Tag anhebt, ihm zögre den warnenden 
Aufruf. 

Aber die Weiblein dort von des Linththals Hütten, 
verſammelt, 

Brüten bedächtig ſich aus, mit üppiger Fülle den 
Haushahn 


Wacker zu nähren, daß friſch, voll ſtrotzender Kraft und 


Geſundheit, 
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Gleich den beginnenden Morgen er freudiglich grüße 
mit Hoffarth. 
Alſo uun mäſten fie hier, und hungern fie drüben. 
bedachtſam 
Sich den Gefangenen aus, dort bang, daß die Noth 
ihn verderbe, 
Da voll Sorge, daß nicht in behagender Luſt er zu 
träg ſei; 
Und es erwarten des Tages der Marchung beide voll 
Sehnſucht. 
Bald vom Himmel denn auch ſank abwärts milder 
die Sonne, 
Daß ſich die herbſtliche Zeit herſchwinge mit kühligem 
Fittich, 
Sieh' und es kam die Nacht, die dem ängſtenden 
Morgen des Wettlaufs, — 
Ruhe noch bietend zuletzt, — vorſchwebt in dunkelem 
Schleier. 
Nicht ſchlief unter dem Volke der ſtreitenden Thäler 
ein Auge, 
Denn bang lauſchete jeder dem Rufe des Hahnes im 


Frühroth, 

Gleich die gerüſteten Läufer zu ſenden, und ſelber zu 
folgen; 

Zwar nur ferne, gemach anſteigend, — aber getreu 
doch 


Stets mit Blicken bewahrend, nach beßtem Vermögen, 
den Jüngling, 
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Welcher voraus hinflog, daß nimmer zu läßig er 
ſäume, 

Nimmer zu raſten bedacht des Landes ein Gräschen 
verliere. 

Klatſch! in die Hände nun ſchlagen fie lautaufju— 

belnd in Altdorf, 

Da der verſchmachtende Hahn, als kaum noch ſäuſelt 
die Frühluft, 

Und noch klagte der Kauz, anhub das gebrochene 
Krächzen. 

Hurtig da flogen herbei mit dankbar ſchmeichelnden 
Händen, 

Mütter und Kinder und Greiſe, nun reichlich zu lohnen 

ö dem Treuen, 

Hafers genug und Brod vorhaltend, unter Gekoſe, 

Daß der entbehrten Speiſ' er genieße nach Luft und 
Verlangen. 

Aber die Füße geſchützt mit tüchtiger Sohle von 

Stammholz, 

Gurt um die Lenden, und Stock in der ſehnichten Fauſt, 
ein gepriesner 

Felſenerklimmer, verſucht zum ſteigenden Laufe durch 


Gemsjagd, 

Eilt von der Hütte hinaus, wo der Hahn ihn warnte, 
gewaltig 

Aufwärts dringend anjetzt der freudigſte Knabe des 
Thales. — 


Wolf ſein Name, — fein Sinn: „durch Gott erring' 
ich den Sieg uns! —“ 
Drüben im Boden der Linth, als, früh auch, har— 
rend in Aengſten, 
Männer zu Haufen und Weiber umlagert den Sedel 
des Hahnes, 
Kümmerten bald ſich Viele, da Schlaf ihm bannte die 


Glieder, 

Weil, zu köſtlich ernährt, ſo fett und gemächlich er 
ſtrotzte. 

Doch, — glückſelige Zeit der redlichen Väter! — nicht 
Einer 


Wagt' es den Schläfer zu wecken, und abzuzwingen 
den Frühruf. 

Alſo geſchah, daß flammend in Oſten der Himmel er— 
glühte, 

Daß verblichen die Stern', und die Vögel des Waldes 
ſich grüßten, 5 

Eh' der gemäſtete Hahn, aus Feder-bemähneter Kehle, 

Hochaufwerfend im Schwunge den Hals, mit gellendem 
Krähen 

Fröhlich bezeugte den Tag, zum längſterſehneten Zeichen, 

Daß nun fliegenden Trittes enteil' in beſchleunigtem 
Wettlauf, 

Dietz, der gewählete Bote, des Berganſteigens ein 
Meiſter, 

Hirt ſonſt hoch an der Alp, die dem Glärniſch gürtet 
die Hüften. 


Wahrlich da gilt's, wenn Sieg ſoll werden dem 

Volke des Linththals! 

Raſtlos ſtrebet empor der verſpätete Renner am Fels— 
pfad, 

Kaum mit der Spitze des Stock's anrührend den klüf— 
tigen Boden, 

Aber in Sätzen von Stein zu Stein ſich erhebend ein 
Springer, 8 

Gleich der flüchtigen Gemſ' auf himmelanſtarrendem 
Bergjoch. 

Angſtvoll richtet er oft, am Fletſchbach Höhe gewinnend, 

Auf nach der ſcheidenden Ecke der Alp ſein funkelndes 


Auge, 
Dort zu ſpäh'n, ob genahet der Läufer von Uri ſchon 
f wandle, 
Früher entſandt vielleicht, und im Kampfe der Sohlen 
nun Sieger. 


Weh! da raget von fern, in des forſchenden 
Blickes Geſichtsrund, 
Hoch am Giebel des Grates, vom ſchwärzlichen Boden 
in's Klare 


Blauer, entnebelter Luft, ein Gebilde, beweglich und 


mannsgroß; 


Ach! und herabwärts ſchon, und herunter am Bache 


nun eilt es 


Raſch, von Stufe zu Stufe des querdurchfurcheten Ab— 
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hangs, 
Lehnet zurück ſich jetzt, auf feſtgeſtemmetem Bergſtock, 
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Gleitet hernieder, und fliegt, wo des Graſes anliegen— 
der Teppich 

Sanft umhüllet den Grund, der da tief zum Thale 
ſich dehnet. 

„Das iſt Uri! So ſei's denn Gott geklaget!“ rief 

ſeufzend 

Hohl aus der männlichen Bruſt nun Dietz, — und 
wenig gebrach ihm, 

Daß nicht Schrecken ſofort zur Erd' ihn geriſſen in 
Ohnmacht. 

Aber entſetzliche Gluth von hochauflohendem Eifer 

Trieb mit ermächtigtem Schwunge die Ferſen des edlen 


Beſiegten, 

Daß noch ringend empor er des Landes gewinne, ſo 
viel ſich 

Zwiſchen dem Jäger von Uri, bis unter den eigenen 
Fußtritt, 


Blumig daherzog, reich an duftender Weide den Herden. 
Alles umſonſt! denn Sieg und Freude beſchwingten 
anjetzt auch 
Jenem die Füße, der kühn ſchon übergeſtiegen die 
Balmwand, 
Und in unendlicher Luſt nun leichter und leichter da— 
herſchnob 
Auf dem errungenen Lande, zur Qual dem verzagenden 
Hirten. 
Sieh', da ſtehen ſie jetzt auf der Alp abſchüſſiger 
Halde, 
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Gegen einander gekehrt mit ſcharfeindringenden Blicken, 
Jeder in jedem ſogleich erkennend den Streiter im 
Wettlauf, 
Welchen von drüben das Volk entſendet am grauenden 
Morgen. 
„Hier die Grenze, mit Gott! — Schlag' ein, du 
wackerer Läufer! —“ 
Alſo, die Hand hinbietend, begrüßte den Hirten des 
Linththals 
Wolf mit lächelndem Mund, — ihn freute zu mächtig 
der Sieg doch. 
Aber verdüſtert und zornig ob eigner ſchmählicher 
Säumniß, 
Ob dem verſpäteten Rufe des Hahns, und der Eile 
des Gegners, 
Zieht unwillig zur Seite den Arm gleich Dietz, und 


gewaltſam 

Ballt er die kräftige Fauſt und ſchlägt zur Stirne ſich 
dröhnend, 

Schweigt und ſtarret wie todt, drei Athemzüge ver— 
ſunken 


In dem entglühenden Grimme, dann, kühn ſich er— 
mannend im Herzen — 

„Nachbar!“ — ruft er, — „um Gott! daß nicht ich 
vergehe vor Unmuth, 

Nachbar, denke gerecht, gib Glarus und mir von dem 
Weidland, 
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Welches du hier dir errungen, ein Stück, das Maaß 
und Geſtalt hat! 

Denn nicht ziemt es fürwahr dem redlichen Manne zu 
nutzen, 

Was ihm ein krähender Hahn aus blind antreibendem 
Zufall 

Etwa verhängt zu gewinnen. Vielmehr, daß Frieden 
und Eintracht 

Feſt und auf ewig vereine die lang entzweieten Völker, 

Laß uns ſcheiden anjetzt die beſtrittenen Alpen, wie 
billig 

Felſen und Baum, wie Bedarf und wie Recht wohl, 
riethen von jeher!“ 

Solches die Bitte des Senn's; anſtaunend betrachtet 

ihn Wolf jetzt, 

Und mit trüberem Blicke, von Seite zu Seite, ver— 
neinend 

Schüttelt ſein Haupt, daß kühlend um Nacken und 
Wangen und Stirn ihm 

Fliegt das geringelte Haar, doch ſchweiget die Lippe 
des Jünglings. 

Da, mit verzweifelnder Angſt, warf hin ſich zu 

Boden der Sennhirt, 

Hochaufringend die Hände, gefaltet im Zucken des 
Krampfes. 

„O Barmherzigkeit doch!“ — ſo brach's aus bebender 
Bruſt ihm, 


„Du, des erſchmachteten Sieges geprieſener Bote den 
Deinen, 

Wenn dich erfreut tief tief im Gemüthe der glückliche 
Wettkampf, 

Wohl, ſo bedenke dir auch, wie herb mich gräme der 
Fehlgang, 

Daß ich verlor anjetzo dem eigenen Volke die Hoff— 
nung 

Trefflicher Weiden, den Troſt viel dürftiger Wittwen 
und Kinder. 

Mich wird Schimpf und gehäßiger Groll verfolgen von 
nun an, 

Daß nicht über Vermögen und Kräfte der Menſchen 
ich aufklomm; 

Aber im Himmel iſt Freude, wenn jetzt Erbarmen dich 
rühret, 

Und du mir gönneſt mild, was über Gebühr dich be— 
glückte!“ 

Alſo durch Flehen erweichet das Herz dem ſinnigen 

Manne 

Dietz, auf den Knie'n im Staube, Gewährung und 
Huld ſich erſpähend, 

Mit dem Blicke voll Angſt, der tief zur Seele hinein— 
dringt. 

Da nun antwortete freundlich, zu Troſt dem Verza— 
genden, jener, 

Innig und mitleidsvoll in bewegender Wonne des 
Sieges: 
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„Armer, wohlan mich ſchmerzt, daß jo du ver- 
ſäumteſt den Preislauf, 
Denn nicht fehlet dir Muth in der Bruſt, nicht tapfere 
Mannheit! 
Darum vergönn' ich dir Eins, doch bitte nicht 
Anderes fürder, 
Daß ich dem eigenen Volk' unbillig entreiße den Kampf— 


lohn. 

Dieß nur ſei dir gewähret: ich hänge mich feſt an den 
Hals dir, 

Was von der Alp du dann, mit Macht anſtrebend, 
erringeſt, 


Alſo beladen, das ſei — ich gelob' es — verloren 
mir ſelber, 

Nimm es zufrieden dahin, und den Deinen behalt' es 
zur Gabe!“ 

Hochauf jubelte jetzt ob ſolchem Erbieten der Senn— 


hirt, 

Feſt vertrauenden Muthes, empor, wohl weit an dem 
Berghang 

Auf dem erbeuteten Grunde des Urners rüſtig zu 
klimmen, 


Trotz der beſchwerenden Laſt des gewichtigen Jägers 
am Nacken. 
Friſch denn ſtrebet er an, und beherzteren Schrittes 
erſteigt er 
Jeglicher Kraft aufbietend, mit tödtlichem Keuchen, die 
Staffeln, 
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Welche Geſtein dort beut an der Halde, zu Tag aus- 
brechend. 

Und es gelingen ihm viel der Leben-erſchöpfenden 
Tritte, 

Bis urplötzlich verſieget der Born des feurigen Odems, 

Allzugewaltig im Kampf' arbeitender Glieder enthauchet, 

Daß nicht faßte die Bruſt den Bedarf erneuerter Küh— 
lung. 

Bleich denn ſtürzet er hin, der belaſtete Träger, und 
ſeufzend, 

Wortlos, heiteren Blickes, entläßt er die ringende 
Seele, 

Freudig im Tode zu Nutz der geliebten verfochtenen 
Heimath. 

Schweigend empor von der Erde nun hebt ſich 

Wolf und bewundert 

Still wehmüthig den Treuen, der alſo mit Ruhm ſich 
dahingab. 

Und wohl hätt' er nun ſelbſt mitleidig getragen den 
Biedern, 

Daß er ihm mehre das Land des muthig geopferten 
Lebens, 


Wäre von oben nicht jetzt anſtürmend die Menge des 


Volkes 

Ueber die Halden herab ihm genaht, mit ertönendem 
Jauchzen, 

Da ſie dem eigenen Thal durch den hurtigen Boten ſo 
wacker 


e ee 


84 


Finden die Grenze gedehnt, und erworben ſo ſchönes 
Beſitzthum. 
Doch ward Ehre verlieh'n dem erlegenen muthigen 
Jüngling, 
Als ſich vom Linththal jetzo heran auch fügten die 
Schaaren. 
Denn beſtattet zur Gruft, mit Feier und redlichem 
Trauern, 
Lebt in der Hirten Gedächtniß Er, daß heilig ſie achten, 
Die mit dem Tode beſiegelt nun iſt, die Marche der 
Thäler. 


Sanct Beat. 


Männiglich aus alter Zeit 
Eine hübſche Mähr erfreut; 
Es iſt auch ein guter Sinn 
Und gar kluge Lehr darin. 
Will dermal denn fahen an, 
Ob ich's eben treffen kann. 
Meine Mähr am vierten Blatt 
In der alten Chronik ſtaht. 


Kam einmal vom Meeresſtrand 
Etwa her aus Engelland 
Gar ein lieber Mann, und fromm, 
In die heil'ge Stadt nach Rom. 
Als nun Petrus ungefähr 
Predigt da des Meiſters Lehr, 
Trifft er 's Herz dem Männlein gut. 
Macht ihm einen neuen Muth, 
Tauft es bald und heißt es Batt, 
Schickt es aus an ſeiner Statt. 


Und das wacker Männlein nahm 
Pilgerſtab und Hut, und kam 
Ueber Meer und über Land 
An den Wendelſee zuhand. 
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Jämmerlich im Heidenthum 
Da viel Volkes wohnt herum, 
Und erbarmend alſogleich 
Ward das Herz Beato weich; 
Sprach: o Gott, zu deiner Ehr', 
Gib daß ich das Volk bekehr'! 


Aber weit und breit im Thal 
Von den Heiden allzumal 
Keiner nahm den Pilgersmann 
In ſein Hüttlein auf und an. 
Doch Beati treuer Sinn 
Baut auf Gott und wandert hin, 
Zieht fürbas wohl um den See, 
Sucht am Strand und in der Höh', 
Bis er ſieht am dritten Tag, 
Wo ſein Haus er finden mag: 
Eine Höhl' in wilder Fluh; 
Freudig ſteigt er ſchon hinzu. 


Schrecken! Schrecken! aus dem Loch 


Als er ſieben Schritte noch 

Vor dem kühlen Felſenſchlund 

Gar in ſüßer Hoffnung ſtund, 
Brach mit böſem Qualm und Dunſt 
Greulich eine Feuersbrunſt 

Auf ihn los, und an das Thor 
Schoß ein grimmer Drach' hervor. 


ET 
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Augen als ein Wagenrad, 
Stacheln auf dem Rückengrat, 
Krallen wie der Vogel Greif, 
Hochgebäumt den langen Schweif, 
Und ein ungeheures Maul, 

Glatt mit Panzer, Helm und Gaul 
Einen guten Reitersknecht 
Einzuſchlucken, eben recht; 

Alſo lief der Höllenwurm 

Auf den frommen Pilger Sturm. 


Batt erſchrack von Herzensgrund, 
Dacht': es iſt die letzte Stund'! 
Und empfahl die Seele Gott, 
In der ſchweren Leibesnoth. 
Flugs im Kreuz die beiden Händ' 
Vor ſein Angeſicht er wend't, 
Mocht' in's grauſe Maul nicht ſeh'n, 
Drin er ſoll zu Stücken geh'n. 


Aber hui im Augenblick 
Fährt das Ungethüm zurück, 
Und ein ſchrecklich Angſtgeſchrei 
- Deutet wer der Drache ſei: 
Denn im Schrei verräth ſich gleich 
Satan aus dem Höllenreich, 
Der mit Liſten in das Loch 
Vor Beatus früher kroch, 
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Daß er ihm's verleiden möcht', 
Wenn er drin zu hauſen dächt'. 


Als nun Batt den Teufel merkt' 
Ward ihm gleich das Herz geſtärkt, 
Und mit Faſten im Gebet 
Vor dem Schlund er wachen thät. 


Sieben Tag der Wurm ſich hält, 
Batt ihn aus der Maaßen quält, 
Denn vor Zorn verbarſt das Thier 
Ob des Bruders Büßung ſchier, 
Bis am achten Tag mit Braus 
Und mit Stank es fleucht hinaus. 


Batt von Herzen thät ſich freu'n, 
In die Klauſe ſchlüpft hinein, 
Siedelt ſich, und zimmert bald 
Sich ein Schifflein in dem Wald, 
Daß er rings am Wendelſee 
Chriſti Wort verkünden geh'; 

Und das Völklein mehr und mehr 
Hört begierig ſeine Lehr'. 


Aber Meiſter Satanas 
Wurmt's in ſeinem Herzen bas, 
Daß der Bruder mit Gebet 
Aus dem Loch ihn trieben hätt', 
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Sauſet wieder bald daher, 

Macht Beato viel Beſchwer, 
Stürmt und bläſ't und hagelt dick 
Schmeißt in See viel Felſenſtück, 
Jagt die Wellen himmelan 

Und zerſchlägt dem Gottesmann, 
Daß er nicht zur Predigt fahr', 
Schiff und Ruder ganz und gar. 


Da, mit Leid, im grünen Gras 
Batt nun eines Morgens ſaß 
Wohl auf ſeinem Mantel gut, 
Und bedacht' des Waſſers Wuth, 
Seufzet bald: „O Herre Gott! 
Hilf aus dieſer großen Noth, 
Daß zu künden deine Lehr' 

Mir der Satan nicht verwehr'!“ 


Das Gebet mit ſchnellem Lauf 
Grad' in Himmel dringt hinauf, 
Und von droben flugs ein Wind 
Lüpft Beatum gar geſchwind 
Auf dem Mantel hurtig fort, 
Ueber Waſſer, an den Ort, 

Da die frommen Schäfchen ſein 
Harrten an dem grünen Rain. 
Wurd' auch nicht ein Bienlein naß, 
Der'n ein Schock am Mantel ſaß. 
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Durch das Wunder bald im Land 
Chriſti Macht iſt wohl erkannt, 
Und als Jahr und Tag vorbei 
Steht ein Kirchlein frank und frei, 
Wo am See im Paradies 
Gar ein luſtig Oertlein hieß. 

Dort dann predigt, wie von Batt 
Er die Lehr' empfangen hatt', 
Bruder Juſtus Tag um Tag, 
Und bekehrt ſoviel er mag. 


Drauf, am nächſten Oſterfeſt, 
Juſtus thät das allerbeſt, 
Und es kam zu Land und Schiff 
Was das Kirchlein inbegriff. 


Batt, weil's eben auch ihn zog, 
Auf dem guten Mantel flog 
In das Kirchlein mit herzu, 
Satzte ſich in guter Ruh', 
Hört' andächtiglich das Wort, 
Als es Juſtus predigt dort. 


Doch, dieweil des Volkes viel, 
Ward's im Kirchlein gar zu ſchwül, 
Und ſo hob denn Mann um Mann 
Allgemach zu ſchlafen an. — 
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Batt mit Herzenleid es ſicht, 
Huſtet viel, nach Chriſtenpflicht, 
Winkt umher und nickt und ſchaut, 
Bis er trifft darob ihm graut. 


— — 


Unter Juſtus Kanzel ſaß 
In der Ecke Satanas, 
Bückt ſich auf ein Stühlchen krumm, 
Schielt im Volke rings herum, 
Hält ein Bocksfell ausgeſpannt, 
Eine Feder in der Hand, 
Und verzeichnet all zu Hauf 
In ein lang Regiſter auf, 
Was da ſchlummert, was da träumt, 
Und der Seele Heil verſäumt; 
Denkt, daß er am jüngſten Tag 
Sammethaft ſie fiſchen mag, 
Wenn er ſchwarz auf weiß es hätt’ 
Wer zur Predigt ſchlafen thät. 


Emſig, emſig, ohne Raſt, 
Schreibt er was die Haut nur faßt, 
Und ſchon eilt zum letzten Rand 
Hurtig fort die Kohlenhand. 

Doch dieweil's an Raum gebricht, 
Und er mehr der Schläfer ſicht, 
Packt er liſtig gar die Haut 

Mit dem ſchiefen Maul, und kaut, 
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Zieht und ſtrecket, beißt und zerrt 
Daß ſie länger, länger werd', 
Bis vom Fell ein Ende bald 
Reißt mit hölliſcher Gewalt, 

Daß des Teufels Kopf im Flug 
Polternd an die Kanzel ſchlug. 


Jetzt aus vollem Hals und Maul 
Lacht Beatus, auch nicht faul, 
Daß der arge Höllenhund 
Sich den Schädel halb zerſchund; 
Dacht', es kömmt noch mancher Wicht 
Dießmal auf die Bockshaut nicht! 
Denn betroffen von dem Schall 
Fuhren auf die Schläfer all'. 


Satan riß ſich grimmig auf, 
Und entwich mit ſchnellem Lauf; 
Aber Juſtus wurd' erſchreckt, 
Daß ſich ihm die Rede ſteckt'; 
Und ſo war die Predigt aus, 
Jeder ſchlich beſchämt nach Haus. 


Doch anjetzo nehmt in Acht 
Was das Lachen Batt gebracht 
Wer ob Andrer Schaden ſich 
Freut von Herzen inniglich, 


Trüg' auch Satanas die Noth,) 
Sicher, den beſtrafet Gott! 


Als denn Batt an's Ufer kam 
Und vom Leib den Mantel nahm, 
Tröſtlich drauf nach ſeiner Art, 
Heim zu thun die Wolkenfahrt, 
Blieb der Mantel, ach und weh! 
Mäuschenſtill im grünen Klee, 
Und von dieſer Stunde muß, 
Wie die Menſchlein all, zu Fuß 
Batt am ſteilen Ufer hin 
Lebenslang die Straße zieh'n, 
Wenn er will zur Predigt aus, 
Und von draußen will nach Haus. — 
Starb zuletzt in frommer Reu'; 
Hoff', daß doch er ſelig ſei. 
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Karl der Große und die Schlange. 


Den Richterſtab mit eigner Hand zu führen 
Saß in der alten Zürch der edle Kaiſer, 
Karol der Große, klug und Ruhmes voll. 
Und auf der heil'gen Stell' am Limmathſtrome, 
Wo Felix einſt und Regula, die Märtrer, 
Um Chriſti Namen froh die Todesnoth 
Durch's Schwert erlitten in uralter Zeit, 
Da ließ der Kaiſer eine Säule pflanzen, 
Und eine Schnur hing an dem Schafte nieder, 
Die zog ein Glöcklein von gediegnem Erz, 
Daß Tag um Tag, derweil am Morgenmahle 
Der Kaiſer ſäß' in ſeines Hauſes Frieden, 
Jedweder frei mit lautem Glockenton 
Sich kündige, wenn Spruch und Recht zu nehmen 
Er hergeſchritten vor des Kaiſers Pfalz. 


Und eines Tages klinget alldurchdringend 
Das raſcher angezogne Glöcklein ſcharf; 
Die Wächter blicken hin, die treuen Diener, 
Der Kaiſer, jedem Ruf gewärtigt, fragt: 
„Wer hat um Recht das Glöcklein jetzt gezogen?“ 
Doch Alle melden: „nirgends ſteht ein Menſch!“ 
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Zum zweiten Mal' ertönt das raſche Läuten, 
Zum zweiten Male ſpäht der Wächter Haufen, 
Der Kaiſer forſcht: „wer klinget wieder an?“ 
Und Alle rufen Eines Wort's entgegen: 

„Kein Menſchenkind iſt drunten zu erſeh'n!“ 


Da ſpricht unwillig Karl: „So berget jetzt 
Euch nah der Säule, daß erkundet werde, 
Wie ſich die Glocke regt zu falſchem Ruf!“ 
Und alſobald hinab nun ſchleichen Viele 
Mit hellem Auge nach der Schnur zu lauſchen; 
Da tönt zum drittenmal die Glocke ſchon. 


Und eilig, eilig rennt die wirre Menge 
Beſtürzter Diener nach dem Kaiſerſaale: 
„Vernimm, geprieſ'ner Fürſt! das Wunderwerk; 
Am Glaockenſeile, hoch emporgewunden 
Hat eine Schlange ſich, ein grauſer Wurm, 
Der ſchnellt es an zu mächtig lauten Klängen, 
Mit offenbarem fleißigem Bedacht.“ 


Der Kaiſer ſtutzt und hebt ſich ſchweigend, 
Das ſeltene Beginnen ſelbſt zu ſchau'n. 
Und als er nach dem Orte hingelanget, 
So ſieht er leibhaft dort den ſchwarzen Wurm 
Der ruhig jetzt am Fuß der Säule hält. 
Doch unverſäumt, dem Fürſten nun entgegen, 
Erhebt der Schlaue ſein beſchupptes Haupt, 
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Und neiget's dreimal tief, nach Grüßensart, 
Daß mit Befremdung mehr der Fürſt ſich nahet 
Des Wunderthiers Geberden anzuſeh'n. 


Da ſchlängelt ſich demüthiglich der Wurm 
Ihm vor die Knie', und unverzüglich fürder, 
Und allgemach zum Stromes-Ufer hin, 

Bis zwiſchen Rohr und klüftigem Geſtein 

Er dort dem Kaiſer eine Lagerſtätte, 

Mit zartem Schilf und Moss bekleidet, zeigt, 
Wo ſcheußlich, grüngefleckt und giftgeſchwollen, 
Auf Eiern eine große Kröte ſitzt, 

Nach der die Schlange Furcht-erzitternd winkt. 


Nicht länger jetzt war's Kaiſer Karl verborgen, 
Warum der Wurm ſo ernſt die Glocke zog: 
„Mildthätig,“ ſprach er, „haben dieſes Thier 
Sanct Felix, Sancta Negula bevathen, 

Daß ihm von mir ſein heilig Recht geſchehe. 

Die Kröte raubt' ihn tückiſch Brut und Neſt; 
So ſprech' ich richtend denn: auf! meine Diener, 
Zum Feuer ſei das Greuelbild verdammt!“ 


Die raſchen Diener fliegen her, und faſſen 
Das Ungethüm ſchon feſt mit Eiſenzangen, 
Und eine Flamme wird bereitet ſtracks, 

Und platzend ſtirbt die Kröte bald darin. 


— 
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Doch als am Tage drauf in ſeinem Saale 
Der Kaiſer hochvergnügt zu Tiſche ſaß, 
Erſcheinet neu die Schlange vor der Pfalz, 
Und ſieht die Thoreswachen ſtill beweglich 


Mit unterwürfigen Gebärden an. 


Da wagen's furchtlos die Getreuen denn 
Vor Kaiſers Majeſtät ſie hinzulaſſen, 
Und durch die Pforten wallt der Wurm beſcheiden, 
Noch einmal grüßend mit geſenktem Haupt. 


Der Kaiſer blicket auf, und alle Gäſte 
Mit ſchweigendem Entſetzen ſtaunen, 
Indeß das edle Thier ſich zierlich bäumt, 
Und auf der Tafel einem Prachtpokale 
Den Deckel von des Randes Kreiſe nimmt, 
Und in das funkelhelle Gold der Tiefung 
Den herrlichſten von allen Edelſteinen, 

Die Menſchenauge je geſchauet, wirft, 

Des abgehobnen Deckels ſchöne Zier 

Auf's neue dann, gefaßt mit ſtarrem Zahne, 
Darüber lüpfend, ſäuberlich und klug. 


Zum letzten Male neigt ſich jetzt der Wurm 
Dem guten Kaiſer, wie mit treuem Danken, 
Und ſtill hinaus ſchon windet er ſich wieder 
An's Limmathufer in das dichte Rohr. 
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Da ruft der Fürſt: „O wahrlich, wahrlich, Gott 
Und ſeine Heiligen, die hier gelitten, 
Sie ſind's, die durch den Drachen uns ermahnt, 
Gerechtigkeit und frommen Dank zu üben! 
Ein Haus des Herren kündige der Welt 
Auf dieſes Wunders Platz, was jetzt geſchah, 
Daß jeglicher darum den Himmel ehre!“ 


So ſagte Karl, und an der Limmath ſteht, 
Zu der Geſchichte ſtetem Zeichen, bald 
Der ſchöngewölbte Bau der Waſſerkirche, 
Des alten Zürichs Schmuck Jahrtauſend lang. 


. 


Die Naben des heiligen Aleinrad. 


Hervor, in Gottes lichten Sternentempel, 
Aus der beſcheidenen Kapelle ſchritt 
Der graue Sidler Meinrad eines Abends, 
Nachdem andächtig er zum Herrn gebetet 
Vor des Altares hochgeweihtem Bild, 
Und ein Geſicht im Geiſte wunderſam 
Mit tiefbewegtem Herzen dort geſehen. 


Ihm war ſein Todes-Engel nah' erſchienen, 
Und hatt' ihm hingewinkt zum Sternenſaal. 


Da blickte ſeufzend jetzt empor gen Himmel 
Der ruhbedachte gottgelaßne Greis, 
Dieweil gar mild und ernſt zum finſtern Walde 
Die leuchtenden Geſtirne niederſchauten, 
Mit ſanftem Lichtesſtrahle ringsherum 
Den Frieden Gottes in den beſſern Welten 
So klar verkündend jeder Menſchenbruſt. 


Kein Blatt im Haine will des Abends Feier 
Durch allzulautes Beben frech entweihen; 
Die Quelle rieſelt an der Klauſe matt, 
- 
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Als ſänk' allmälig fie zu Traumes-Schweigen, 
Und um den frommen Bruder regt allein 

Des Lebens Odem ſich in warmer Bruſt 
Zwei muntern, treu ihm zugethanen Raben, 
Die jung aus Todesnoth er einſt geriſſen, 
Als Sturm herab vom Mutterneſt ſie warf. 


Doch wie der Klausner in des Waldes Schatten 
Nun alſo friedlich auf die Bank ſich ſetzt 
Und traut im Schooße hegt die Raben beide, 
Und nicht herab vom Sternenzelte wieder 
Zur Erde bringt den heitern Hoffnungsblick, 
Da ſtürzt urplötzlich aus der Büſche Dunkel 
Ein kühnes Räuberpaar in Haſt herbei 
Und greifet rechts und links den Bruder an, 
Mit hochgezücktem Dolch und Läſter-Rede: 
„Heraus, du Heuchler! nun, du ſchlauer Wicht! 
Heraus die Gaben, ſtracks, die frommen Schafen 
So manches Jahr du liſtig abgeſchwatzt, 
Und in des Hüttchens Armuth klug verſteckt, 
Derweil den Dürftigen du ſpenden ſollteſt!“ 


Erzürnt ob ſolcher Lüge Frevelworten, 
Und tief erſchrocken ob der Mörder Wuth, 
Vermag mit keinem Laut der Angefaßte 
Die Sünder ſtrafend von ſich abzuweiſen, 
Und alſogleich durchbohret ihn die Wehr 
Der Beutegierigen, und gräßlich ſchmähend 
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In's Düſtre der Kapelle werfen fie 
Die blutbefleckte Leiche höhniſch fort. 
Zur Siedelei dann wenden raſch ſich beide, 
Wo ſie vergebens Gold und Schätze ſuchen, 


Di.ieweil mit gütevollem Sinne ſtets 

Den Armen früh und ſpät ſo gern beſcheret, 
Was ihm vertrauet war, der heil'ge Mann. 

6 Voll Grimmes wühlt die Hand der Miſſethat 


Im Stroh des Bettes, in des Herdes Aſche, 
Zuletzt im Waſſerkruge des Erſchlagnen: 

Es bietet nirgends ihr ein Raub ſich an. 

Da wähnt das Mörderpaar, in der Kapelle 
Den Fang zu haſchen, den es ſicher hofft, 
Und dringt in's Heiligthum mit frechem Fuße. 


Doch kaum berühret ſind des Hauſes Stufen, 
So flammen plötzlich auf dem Hochaltar 
Die Lichter, die gelöſcht vor Augenblicken 
In Finſterniß all finſter noch geſtanden, 
Und bei der Leiche ſitzen ſchauerlich, 
Von wundervollem ſüßem Duft umfloſſen, 
Die Raben, und mit ſcharfem Hüterauge 
Belauſchen ſie die Mörder, welche nah'n, 
Und brechen krächzend los mit Biß und Kralle, 
Daß voll Entſetzen unverſäumt die Scheuen, 
Nicht Widerſtandes eingedenk, entfliehn. 
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In Angſt, in Seelenangſt, — da banges Ahnen 


Sie Gottes Finger in der Raben Ungeſtüm 


Erkennen heißt, — durch Nacht und Waldesgraus 


Von dannen jagt das Mörderpaar im Fluge, 
Der alten Zürch, der Stadt des Schutzes zu; 
Weil dort verborgen es im Volksgedränge 

Nicht Klage, nicht Verrath des grauſen Mordes 
Vor des Gerichtes leiſem Ohr beſorgt. 


Und als am Abend ſie zum Labetrunk 
In abgelegner kleiner Schenke ſaßen, 
Und freier ſchon die Bruſt ſich lüfteten, 
Und mit den Gäſten rings zu koſen wagten, 
Da fuhr gewaltig, unverſehen raſch, 
An's ſchmale Fenfterlein von draußen her 
Ein wildes Rabenpaar mit ſtetem Rufe, 
Mit dem Geſchrei des hochgereizten Zornes; 
Und blaß auf ſeinem Stuhle ſank zurück 
Der Mörder, der zuerſt ſie grauſend kannte, 
Das unbedachte Wort des Schrecks entſendend: 
„O Gott, des heil'gen Meinrads Hüter! Sieh!“ 


Die Gäſte fahren ſtutzig auf, und prüfen 
Mit Späherblicken ſchon das Räubervolk, 
Und halten treu die Bleichgewordnen feſt, 
Da Schuld auf ihrem Angeſicht erſcheint. 
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Deſſelben Abends kam die dunkle Sage: 
„Der fromme Meinrad liegt in ſeinem Blut, 
Durchbohret von verruchten Mörderhänden, 
Vor des geweiheten Altares Stufe, 

Wo fromm zu ſeinem Heiland er gefleht.“ 


Und klärlich ward nun alles offenbaret; 
Die Mörder hingeſchleppt zum Richterſtuhle, 
Geſtanden bald: „Wir ſind's, die das gethan, 
Aus ſchnöder Gier nach des Erſchlagnen Habe, 
Da Satanas, verblendend, überreich 
Uns ſie geſpiegelt zu verrücktem Wahn.“ 


Da ſprach der Richter: „Sie ſind Todes ſchuldig, 
Und Rad und Flamme muß die That verſöhnen! 
Ihr Zeitliches iſt mir anheim gefallen, 
Das Ewige wird Gott im Himmel richten: 
Er ſei den armen Seelen mild und gnädig!“ 
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Sanct Trutbert und das Krüglein. 


Gar viel Exempel hat die Welt 
Zu Nutz und Lehr' uns aufgeſtellt; 
Doch, meint' ein Menſch, er ſei der Mann, 
Der ſcharf nach ſeiner Pflicht gethan, 
Und ſei auch ſelbſt vor Gott gerecht, 
Und nichts da, was zu Schand' ihn brächt': 
Ei, ſpräch' ich, Lieber, höre doch 
Die Sage von Trutbertus noch! 


Sanct Trutbert, aus gar edlem Bloc, 
An Ehren reich, an Geld und Gut 
Um Chriſti Wort, mit frommem Sinn, 
Gab all ſein' Pracht und Macht dahin. 
Ein Fräulein auch, — er liebt' es ſehr, — 
Verläßt er, und geht über Meer. 
Vom Land der Schotten fort und fort 
Durchzieht er manchen fremden Ort, 
Und predigt, bis er unerkannt 
Ein Pilger kommt in's Schweizerland. 


Da baut er in der Wildenei 
Sich Garten, Klauſ' und Siedelei, 
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Wo Vindoniſſa's alten Raum 
Zerfallne Trümmer zeichnen kaum, 
Und drin beharrt' er, Gott geweiht, 
Ohn' Erdenluſt und Eitelkeit. 

So ward er alt, ward ſilbergrau, 
Und that nach Gottes Wort genau, 
Daß wer ihn hört, und wer ihn ſieht, 
Ihn heilig nennt und niederkniet. 


Drob war der Bruder wohl vergnügt; 
Er denkt: ich hab' die Welt beſiegt, 
Und muß ich bald in's kühle Grab, 
So ſteig' ich ehrenwerth hinab. 
Des Stolzes Prunk, der ſchnöde Geiz, 
Die Gier nach ſüßer Mägdlein Reiz, 
Der Sünde Dienſt — ſind abgethan; 
Zufrieden ſieht der Herr mich an. 


Und wie er eines Tages ſo, 
Der überſtandnen Lockung froh, 
Zur warmen Zeit des Sommers ſaß, 
Und ſtill den Abendſegen las, 
Da, ſieh! da tritt ihm in die Klauſ' 
Ein Mägdlein her, blondlockig, kraus, 
Jung, roſenroth, ſchlicht von Gewand, 
Nichts als ein Krüglein in der Hand, 
Verneigt ſich tief, mit holder Zucht, 
Und ſagt, daß es Trutbertum ſucht, 
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Zu beichten ihm nach Pflicht und Treu’; 
Ob er der heilig Vater ſei? 


Sanct Trutbert grüßt die zarte Dirn' 
Und macht ein Kreuz vor Aug' und Stirn; 
Drauf ſetzt er ſich, vernimmt die Heicht', 
Und abſolvirt das Kind auch leicht, 
Weil's gar von keinem Frevel ſprach, 
Als: „Luſt zu necken, geht mir nach.“ 
Dann ſteht es auf, und blickt verſchämt, 
Und bittet: „Lieber Vater, nehmt 
Zum Danke hier das Krüglein an, 
Dieweil ich ſonſt nichts geben kann. 

Ihr trinkt aus bloßer Hand am Bach, 
Das wird euch ſauer allgemach, 

Auch bücket ſich nicht gern und leicht, 
Wen Alters Schwachheit bald erreicht.“ 


Sanct Trutbert lächelt: „Holde Magd, 
Mit Dank ſei freundlich dir geſagt, 
Das Krüglein nehm' ich nimmermehr, 
Mir ziemt nicht Lohn um Troſt und Lehr'; 
Wohl ſind es dreißig Jahre jetzt, 
Seit ich zum Klausner mich geſetzt, 
Und dieſe Hand mein Becher iſt: 
So ſei ſie's bis zur Todesfriſt!“ 
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Er ſpricht's, und ſegnet noch das Kind, 
Und kehrt ſich um; doch ſie geſchwind, 
Indem ſie geht, verſtecket klug 

Hart vor der Thür den kleinen Krug. 


Die Sonne flieht, der Tag war ſchwühl, 
Sanct Trutbert ſucht des Abends Kühl, 
Er öffnet raſch das Pförtlein ſchon, 

Da fällt der Krug mit hellem Ton. 
Trutbertus beugt ſich, hebt ihn auf, 
Und denkt: ſo laß dem Ding den Lauf! 
Ich that dem Mädchen nicht ſein Recht, 
Mir ſcheint das Krüglein arm und ſchlecht; 
Die gute Seele läßt mir's hier, 

Warum auch nahm ich's nicht von ihr? 
Mein Alter drückt, der Bach iſt weit, 
Und nichts das mir den Krug verbeut; 
Auch droht ein Wetter juſt die Nacht, 
Da werd' ein Trünklein vorbedacht! 


So meint er, geht zum Bache hin, 
Und füllt ſich mit erfreutem Sinn 
Den kleinen Krug zur Labung an, 
Und kehrt nach Haus — ein reicher Mann. 


Doch ſeltſam! — ſchau, da kaum er dort 
Das Krüglein ſtellt' an kühlem Ort, 
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So wankt' es ſchief, und wieder ſchief, 
Daß Guß um Guß zur Erde lief! 

Sanct Trutbert lacht und duldet ſich, 
Und ſpricht: „Was gilt's, wir meiſtern dich?“ 
Er eilt im letzten Sonnenſtrahl, 

Und ſchöpft des Waſſers noch einmal; 
Doch nimmt er jetzt auch einen Stein, 
Nimmt zwei und drei, und ſchiebt ſie fein 
Da wo das närr'ſche Krüglein hinkt, 
Gleich unter, eh's zu Boden ſinkt. 
Umſonſt! es warf ſich immer ſchief, 

Daß Guß um Guß zur Erde lief. 


Der Klausner brummt, und trabt hinaus; 
Schon hallt von Ferne Sturmgebraus; 
Er achtet's nicht, er ſchöpft ſich neu, 
Daß Labung ihm zu Handen ſei. 
„Und“, ruft er, „willſt du mir nicht ſteh'n, 
Ei gut, ſo kannſt du hangen geh'n!“ 


Zurück alsdann, in halbem Lauf, 
Hängt er das Ding am Henkel auf; 
Und ſieh, da bleibt's in guter Ruh! 
Sanct Trutbert ſteht, und lacht ihm zu: 
„Haſt endlich doch, du toller Gaſt, 

Und gönneſt mir auch heute Raſt!“ 


109 


Die Nacht beginnt, das Wetter brüllt 
Der Bruder legt ſich, eingehüllt 
In's dichtbehaarte, braune Kleid, 
Und ſtill im Herzen voll der Freud' 
Ob ſeinem Krüglein, daß er's traf, 
Ergibt er ſich dem ſtillen Schlaf. 


Da horch, da horch! der erſte Traum 
Umfieng den armen Siedler kaum, 


So plumpt es dumpf, und kracht, und rauſcht, 


Daß aufgeſchreckt er bebend lauſcht, 
Und raſch vom Lager ſpringt empor, 
Und wieder lauſcht mit leiſem Ohr, 
Bis, ach! am Boden früh genug 
Er tappend haſcht den leeren Krug. 


Ja, da zerging des Manns Geduld, 
Und dacht' er nicht: es iſt die Schuld 
Des alten Nagels an der Wand, 

Daß mir das Krüglein nicht beſtand; 
Er hätt' es gleich zerſchlagen gar, 
So bös und ganz im Zorn er war. 


Indeſſen tobt das Wetter ſcharf, 
Daß Trutbert nicht zum Bache darf; 
Die Nacht iſt ſchwül, ſein Dürſten heiß, 
Und Aerger mehrt den reichen Schweiß; 
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Denn grimmig trieb's ihn hin und her, 
Zu wiſſen was dem Krüglein wär'. 


Als drauf der Morgen endlich graut, 
Und Trutbert ſich es wohl beſchaut, 
So findet er's ganz unverletzt, 
Doch auch den Nagel nicht entſetzt. 
Da ſchüttelt er den Kopf und denkt: 
Wohl wird's dem Ding noch eingetränkt! 
Und müßt' ich mit dem Leben dran, 
Laßt ſehen, ob ich's zwingen kann! 


Vergeſſen iſt die Klausnerpflicht, 
Er liest den Morgenſegen nicht, 
Gebet und frommer Pſalm ſind ſtumm, 
Der Krug nur geht im Kopf' ihm um, 
Und einen Fuß erſinnt er jetzt: 
„Ein Fuß mit Kunſt daran geſetzt, 
Was hülfe beſſer als ein Fuß, 
Daß mauerfeſt er ſtehen muß? 
Auf! Töpfererde ſchaffe dir! 
Trutbertus, auf, in's Waldrevier!“ 


Er ſagt's, er ſchreitet fort, er ſpäht, 
Und eh' der Tag noch halb vergeht, 
So trifft er glücklich was er ſucht 
Tief unten in verborgner Schlucht, 
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Und wohl beladen alſobald 
Zur Klauſe kehrt er aus dem Wald. 


Da fängt er flink zu kneten an, 
Und ſtreicht und modelt was er kann, 
Putzt, formet, beſſert, bis zuletzt 
Den Fuß er fertig vor ſich ſetzt. 
Drauf wird das Krüglein hergeſchafft, 
Und auf den Fuß gepreßt mit Kraft; 
Da bleibt's, o Wunder und o Heil! 
Grad' aufgerichtet wie ein Pfeil. 


Sanct Trutbert läuft in froher Haſt, 
Und füllt ſich neu den ſpröden Gaſt, 
Setzt wieder derb ihn auf den Fuß, 
Und meint, wie ſchön er halten muß. 
Doch weh! o weh! das Krüglein hinkt, 
Und wackelt hin und her und ſinkt; 

Und gießt das klare Waſſer dar, 
Und bricht das Fußgeſtell ſich gar. 


Trutbertus jetzt in Zornes Gluth 
Flammt auf, und packt den Krug voll Wuth, 
Und wirft ihn hin mit Allgewalt, 

Daß Klauſ' und Hain vom Bruche hallt', 
Und rings der ſtarke Schlag im Flug 
Die Scherben an die Wände trug. 
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Doch eh' Trutbertus ſich beſann, 
Was er in wildem Sturm begann, 
Derweil er noch vor Eifer glüht, 

Und höhniſch auf die Stücke ſieht, 
Da horch! da horch! von oben klingt 
Ein Wort, das ihm zu Herzen dringt: 


„O Trutbert, frommgehaltner Mann! 
Was hat das Krüglein dir gethan? 
Du dachteſt: ganz hab' ich beſiegt, 
Was nicht mit Gottes Wort ſich fügt; 
Denn Hoffarth, Gier nach Gut und Geld, 
Jedwede Luſt der eiteln Welt 
War abgethan aus deinem Sinn: 
Da reißt zur Sünde jetzt dich hin, 
O ſchwacher Mann, o ſchwacher Mann! 
Ein Krüglein, das nicht ſtehen kann.“ 
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Der Kaiſer und der Klofterbruder. 


Was ſendet zu dem Kloſtermanne 
Der Kaiſer edle Boten hin? 
Mag auch der Arme, Stillverborgne 
So hohem Haupt' ein Helfer ſein? 


Die Boten find genaht; ſie treten 
Mit Schweigen in des Gartens Rund, 
Entblößten Scheitels vorwärts eilend 
Verehren ſie von ferne ſchon, 

Im Wandeln durch die Schattengänge, 
Den Weiſen, den ihr Fürſt verehrt, 
Und deſſen Hand einfältig wacker 

Sich und den Brüdern dort ein Beet 
In harter Arbeit um will graben, 
Nach eigner Wahl und Kloſterbrauch. 


Jetzt, mit Gebühr begrüßend, reichen 
Den Brief ſie von des Kaiſers Hand 
In dieſe Hand voll rauher Schwielen, 
Die kaum dem Spaten ſich entzieht; 
Dann treten rückwärts ſie geziemend, 
Bis aufgelöst des Siegels Band, 
Und ſelbſt der Bruder hat erſehen 
Was des Gebieters Wille ſei. 
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Doch ernſt der Augen dunkle Brauen 
Herab von hoher Stirn geſenkt, 
Und mit des Tiefſinns feſtem Blicke 
Still brütend, ohne Laut und Wort, 
Verbirgt das Pergament im Buſen 
Der Bruder, als er's ſcharf geprüft, 
Verbirgt's, und nimmt den Spaten wieder, 
Und fördert nach wie vor ſein Werk. 
Es ſchien, als gält' der Brief ihm Wenig 
Der ehrenvolle Kaiſerbrief, 
Und wäre nicht Erwiederns würdig, 
Trotz all des Inhalts Vollgewicht, 
Trotz ſeiner Zweifel, ſeiner Fragen 
Nach tiefverborgner Dinge Grund; 
Denn abgefaßt mit ſeltnen Künſten 
Gelehrter Forſchung war die Schrift, 
Des frommen Bruders Spruch zu heiſchen 
Von Gott und Zeit und Ewigkeit, 
Von Anbeginn, von Seelenweſen, 
Verderbniß, Urſtand, Zukunftsort; 
Und hoch betheuerte der Kaiſer, 
Wie ſolcherlei ihm ſtete Qual, 
Da früh und ſpät, in allen Stunden, 
Er drum ſich mühe ganz umſonſt. 


Die Boten ſteh'n Beſcheids gewärtig, 
Und ſeh'n dem Bruder ſtaunend zu, 
Wie der mit Eifer ſchafft und waltet, 


Das Unkraut wegzujäten hier, 

Und gute Kräuter dort zu pflanzen, 

Und edeln Saamen auszuſtreu'n, 

Derweil ihn nichts das Schreiben kümmert, 
Der Kaiſer nichts, ſie ſelber nichts. 


Es währte lang, ſie ſtanden lange, 
Stets hoffend auf gediegnes Wort, 
Auf reichen Worts beredte Fülle, 

Dem Herrn, der ſie geſandt, zu Nutz, 
Und ſolcher Botſchaft angemeſſen, 

Wie ſelten ſie der Fürſt beſtellt. 
„Doch endlich ja wird innehalten 

Der Gärtner mit dem Gartenwerk, 
Mit ſeiner Weisheit uns belehren, 
In Schrift und Rede klug verfaßt!“ 


Zuletzt, des Harrens überdrüßig, 
Enthalten ſie ſich länger nicht, 

| Den Bruder an die Pflicht zu mahnen, 
Die für den Kaiſer Antwort heiſcht. 
Da lächelt, ſchnell emporgerichtet, 
N Gar ſinnig ſanft der Kloſtermann, 
Und ſpricht: „So wollet treu vermelden 
An unſers Kaiſers Majeſtät, 
Was Ihr geſeh'n, daß ich begonnen 
Im Garten hier vor Eurem Blick! 
Dieß Eine, dünkt mich, iſt dem Frager 
Auf ſolchen Brief das Nöthige.“ 
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Kopfſchüttelnd, zweifelhaften Sinnes, 
Ja, bang vor ihres Kaiſers Zorn, 
Nach langem Stutzen, geh'n die Boten 
Vom Garten und vom Kloſter weg. 

Sie fahren heimwärts ganz verdrießlich, 
Sie kommen an, ſie geh'n zu Hof; 
Doch wagen kaum ſie hinzutreten, 
Wo ſchon der Kaiſer ſehnlich harrt. 


Jetzt beugen ſie die grauen Häupter, 
Und halb verzagend nimmt das Wort 
Der Eine, welchem Muth und Würde 
Vor den Gefährten Rang verleih'n. 
„Wir bringen, Herr! nicht Brief und Siegel, 
Die du von uns erwartet haſt; 
Wir bringen nicht Gedankenfrüchte, 
Durch manchen Tages Licht gereift; 
Wir bringen Frucht des Augenblickes, 
Auf deiner Fragen lange Saat. 
Der Bruder, den du hoch begnadet, 
Mit deiner Wiſſenſchaft Geſuch, 
Er ſtand im Garten, Unkraut tilgend, 
Und ſetzte manch ein gutes Schoß; 
Dieß Eine, ſprach er, ſei vonnöthen 
Nach Eurem Brief, mein Kaiſer, Euch. 
Wir ſollen melden, was er übe; 
So hieß ſein ganzer Weisheitsſpruch!“ 
Der Bote ſchweigt; — der Fürſt mit Schweigen 


Bedenkt ſich lange den Bericht, 

Und Alles ſteht verwundert drüber, 

Daß alſo ſchnöde Red' und That 

Des Kloſterbruders nicht zur Flamme 

Den Muth des Kaiſers plötzlich facht. 
Doch nach der Friſt des Ueberlegens 
Sprach laut die weiſe Majeſtät: 

„Wohl Recht, wohl Recht hat dieſer Fromme! 
Wir ſchauen durch in ſeinen Sinn. 
Spitzfündig fragen, klügelnd ſpähen 

Nach Gottes tiefgeheimem Schluß 

Und jedem Räthſel dieſes Lebens, 

Es fruchtet mir und Allen nicht. 2 
Viel beſſer iſt, das Unkraut reuten 

Aus des Gemüthes dunklem Grund; 

Viel beſſer, edle Reiſer pflanzen, 

Der Tugend Reis in's offne Herz.“ 


Eee 


Das Marienbild. 


Tutilo, von hohem Geiſt durchdrungen, 
War begabt mit edler Kunſt des Schönen 
Und mit reichem Hort der Wiſſenſchaft. 
Seiner Hand Gebilde zierten erſtlich 
Ueber Alles hehr Sanct Gallens Münſter; 
Holz und Marmor zwang er, Bein und Erz, 
Und der Farben Lichter, treu zu dienen 
Dem Gedanken, den er ſinnig ſchuf. 


Alſo ging ſein Ruhm in weite Lande, 
Ging im deutſchen Reiche herrlich aus, 
Daß er, oft berufen und erſehnet, 

Nach gar mancher Kirch' in fernen Gau'n 
Mit dem Meiſſel wallte, mit dem Pinſel, 
Zur Verherrlichung des höchſten Gottes 
Und der Heiligen beſtrebt zu ſein. 


Alſo ſaß er eines Tag's am Werke 
Dort zu Metz in der berühmten Stadt, 
Daß ein Bild der hochgebenedeiten 
Mutter Jeſu würdiglich er male, 
Heißem Flehen, auf des Doms Altar, 
Innig treu verehrtes Ziel zu werden. 
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Sinnreich vor der goldbezognen Tafel 
Miſcht er zarte Farben, und genügt 
Zehnmal erſt ſich nicht in ſeinem Bilden, 
Weil er Beſſres ſtets und Beſſres ahnt, 
Bis, nach langem Mißgeſchick, ihm leiſe, 
Wie von oben wird die Hand geleitet, 
Daß die Himmelskönigin verklärt 
Immer geiſtiger beginnt zu ſtrahlen. 


Jetzo treten unverſehns zwei Pilger 
Zu dem ganz vertieften Künſtler ein, 
Und durch Zeichen, ſchüchtern ſtill nur, grüßend 
Stellen ſie ſich gleich zur Schattenſeite, 
Wo bei Tutilo der Prieſter ſtand, 
Der gelehrte Prieſter, den zum Rathe 
Tutilo beſcheiden auserſeh'n, 
Daß ſein Werk Zufriedenheit erzeuge. 


Flüſternd aber wenden bald die Zwei 

Von der lichten Tafel ab das Antlitz 

Auf den Prieſter: „Sagt uns freundlich doch, 
Wer iſt dieſe himmliſch holde Jungfrau, 
Die des Meiſters Hand von Strich zu Strich 
So geſichert führt, daß ſtets im Mittel 
Zwiſchen Fehl und Gegenfehl ſie ſpielt? 
Eine Schweſter wohl des guten Mannes 
Iſt die Kunſtbegabte, Herrliche?“ 
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Seltſam aufgeregt ob ſolcher Frage 
Schaut der Prieſter bang die Fremden an, 
Gleich als hielt' er ſie verwirrten Sinnes. 
„Weilt' ich doch ſchon manche Stund' im Stübchen 
Mit dem Maler ganz allein! Was träumt 
Denn ſo plötzlich dieſen Zwei zugleich?“ 


Und nun ſpäht er neu mit Zweifelsblicken 
Nach der Hand des edeln Tutilo. 
Sieh, da fiel's ihm ab vom Aug' wie Schuppen. 
Zu des Malers Rechten glanzvoll ſtand, 
Engeln Gottes gleich, Maria ſelbſt, 
Ihm den Pinſel leitend ſanften Zuges, 
Ungeſeh'n dem frommen Sohn der Kunſt. 
Da, des hohen Wunders inn', erhebt 
Der entzückte Prieſter, Gott zu preiſen, 
Auf gen Himmel Herz und Hand und Blick: 
„O dem Ewigen ſei Dank geſtammelt, 
Daß ich Zeuge darf ſo Großem ſein! 
Gnaderfüllter Bruder, ja, ſo muß 
Uebermenſchlich dir der Segensmutter 
Bild gedeih'n, da ſelber huldvoll ſie 
Dir das Werkzeug führt zum höchſten Preis! 
Ach, und dieſer Stadt auch Gunſt verleihend, 
Gibt ſie ganz ſich unſrem Sehnen her!“ 


So der Prieſter. Doch noch nicht verſtand 
Tutilo in demuthsvollem Sinne 
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Des Erſtaunten inhaltſchweres Wort; 
Und ſo ſpricht voll Einfalt er hinwieder: 
„Ja, mein Vater! auch in dieſer Kunſt, 
Wenn Vollendetes erglänzen ſoll, — 

O ſo muß von oben Licht zur Seele, 
Himmelsgluth muß ſtrömen in die Hand; 
Denn das Ewigſchöne quillt vom Geiſte 
Wunderſam zum rohen Stoff hinüber, 
Wie's von Anbeginn lebendig quoll 

Aus des Weltenſchöpfers heil'ger Kraft. 
Was gelingt, das hat der Herr verliehen; 
Was mißlingt, es that's der Menſch allein!“ 


Solches Tutilo. Doch unbeachtet 
Sind derweil die fremden Pilger beide 
Spurlos weggeſchwunden im Gemach', 
Und nicht länger kann der Prieſter auch 
Des bewegten Geiſtes Drang bezähmen. 
Freudvoll eilt er, allem Volk zu künden, 
Welch ein Wunderzeichen er geſchaut. 


Bald darauf in's Stübchen dringt die Menge, 
Tutilo zu ſehen und ſein Bild. 
Jubelnd rufen Alle: „Schreibt darunter, 

Dieſes hat Maria ſelbſt gemalet!“ 

Und der Prieſter, ehrfurchtsvoll, ſchon nahet, 

Daß die Schrift mit Andacht hin er ſetze. 

Doch beſchämt erkannte Tutilo 
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Jetzt die Hand der Himmelskönigin, 
Die ſo trefflich ihm ſein Werk vollendet. 


Und er floh des Ruhmes jauchzend Rauſchen, 
Nach der Heimath Frieden hingewandt; 
Aber ſelig blieb er tief im Herzen, 
Wie dem Gottgeweihten Künſtler ziemet, 
Dem vom Himmel ſeltne Gnad' erſchien. 


Das Aleßglöcklein. 


Zu Gerlikon im ſchönen Thurgau wohnte 

Vor Alters Heinrich, fromm und Gott getreu. 

Des Dorfes Hirt in Demuth lange Jahre 

Beharrt zufrieden er in niederm Stand. 

„Wer Eines“, ſprach er, „ganz und treu verrichtet, 
Ob hoch, ob tief, der dienet gleich dem Herrn.“ 


Und jeden Tag, von frühen Jugendzeiten, 
Bis er zum Manne, ja zum Greis gedieh, 
Stand Heinrich früh vor ſeines Hüttleins Thüre 
Gerüſtet, daß nach Gachnangs Kirchenſtift 
Ein Stündchen Weg's er wandle, unverdroßen, 
Durch Sonnengluthen, wie durch Winterfroſt, 
Der Meſſe ſtillem Opfer beizuwohnen, 

Das dem Altare täglich dort entſtieg. 


Wohl ward der Greis nun ſchwächer, wallte leiſer, 
Und ſäumte doppelt lang auf ſeinem Pfad; 
Doch Gott gefiel ſo ſtandhaft frommes Mühen, 
Er gönnt' ihm wundervoll ſtets längre Friſt; 
Denn, mehr und mehr anhaltend, lauten Klanges 
Jedweden Tag erging des Glöckleins Ruf, 
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Des Glöckleins, das von Gachnangs Kirchenthurme 
Die Gläubigen zur Morgen-Andacht mahnt; 
Und nie verſcholl's, bis Heinrich ganz vollendet 
Den weiten Gang zum hehren Gotteshaus, 

Ja, bis zur Pfort' er eintrat in die Hallen, 

Und den Altar und Gottes Prieſter ſah. 


Lang dauerte das ſtete Wunderläuten 
Zu Nutz dem armen Gottesdiener fort. 
Da geht er eines Tag's im Winterſturme 
Nach langem Regenguß den alten Steig, 
Der ſchlüpfrig, tief durchweicht, nur ſchwanke Tritte 
Dem altersmüden Fuße dießmal gönnt. 
Und zaghaft, weil ein Sturz gefährlich drohet, 
Ergreift der Hirt vom nächſten Scheidezaun 
Den Stecken, der zumeiſt als Stab mag dienen, 
Hält feſt ſich dran, und ſichert ſeinen Schritt. 
Das Glöcklein hallt auch jetzt, bis er am Ziele; 
Dann kehrt er heim, und nimmt den Stab nach Haus. 


Am andern Morgen will er nicht ihn laſſen, 
Dieweil nur zitternd ſeine Kniee ſteh'n. 
Hinfort ſoll dieſes Holz ihm Stütze werden, 
Bedurft' er längſt doch ſolcher Hülfe ſchon. 
Er rafft ſich auf, er nimmt's, er ſteht und harret, 
Und ſtaunt, daß nicht zur Mette klingt der Ruf; 
Doch weiß er: dies iſt ſonder Fehl die Stunde, 
Da täglich ſonſt der Gottesdienſt begann. 
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Urplötzlich fährt ein hochaufſchreckend Zucken 

Ob einem Lichtgedanken durch ſein Herz: 

„Das iſt's, o Gott!“ — — Er wandelt bebend, 
weinend, 

Am neuen Stab, bis wo er geſtern ihn 

Dem Scheidezaun, zur Hülf' in Noth, entriſſen; 

Und ſtracks der alten Stelle gibt er dort 

Zurück den angemaßten Stab voll Reue, 

Denn fremdes Gut war er in ſeiner Hand. 


Da horch! in eben dieſem Nu beginnet 
Des fernen Glöckleins Läuten wieder neu; 
Und wieder neu iſt Heinrichs Muth erſtanden, 
Zum alten Ziel begleitet hell der Klang. 


— — 
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Die zwei Waldbrüder. 


Dem Volke heilig, Rath und Hülf' in Nöthen, 
Andächtig hausten einſt zwei ſtille Siedler 

Auf Irchel's Höh'n im Tiguriner Gaue, 
Benachbart ſich, doch nicht zu ſtörend nah. 


Den Bruder Embricus verehrten Alle 
Ringsum zumeiſt, ihm wandten ſich die Herzen 
Recht freudiglich, recht warm vertrauend zu; 
Wagt' auch im Lande Keiner je zu ſagen, 

An frommer Büßung, an des Wohlthuns Lobe 
Sei dürftiger der ernſte Bruder Veit. 


Da ſchlich die Hölle ſich zur böſen Stunde 
Mit Neid und Mißgunſt in das Herz des Schwachen, 
Daß Embricus zum Tod verhaßt ihm ward. 


Und eines Abends in des Winters Mitte, 
Wie früh die Finſterniß der Nacht begonnen, 
Schleicht Bruder Veit, zu böſer That gerüſtet, 
Nach Embricus verſchloßner Klauſe hin. 

Alsbald erlauſcht er, daß der Greis entſchlummert, 
Daß ihm das Andachtsbuch im Schlaf entfallen, 


Daß weit umher kein Menſch mehr rege jet. 

Und mit dem Grimme, den er lang gedämmet, 
Zu lang, jo wähnt er, ſchüret Brandgeräth 
In lichte Gluth er an, und haucht und fächelt, 
Bis aus des Schläfers Dach die Lohe ſchlägt. — 


Jetzt eilet er, denn Böſes quillt aus Böſem, 
Er eilet heuchleriſch zum nächſten Sitze 
Der Landbewohner, Hülf' emporzuholen, 
Und Alles aufzuſchrei'n für ſeinen Freund. 


In Embrach's Hütten doch ward ſchon erſehen, 
Wie hoch am Berg das Roth der Flamme funkelt; 
Und Veit entgegen kömmt ein Zug geſchritten, 
Der rettend noch, mit Gott, zu löſchen hofft. 


Recht haſtig jagt voran, in frommem Eifer, 
Die jüngre Schaar, den Freund ſich doch zu retten, 
Den edlen Embricus, aus Lebensnoth. 


Umſonſt! Als ſie zur Klauſe hingekommen, 
Lag alles nieder, abgebrannt zur Erde. 
Sie ſteh'n und weinen: „Ha, die Mördergluth! 
So hat ſie hingerafft mit frevlem Toben 
Den Vater! Weh uns!“ — 


Aber plötzlich ſprühet 
Ein Balken auf, und flackert noch ein Mal. 


. 
* * 


a 


Re 


Da ſieh — der Finger Gottes, — ſieh das Leuchten 
Beſtimmt, inmitten unter Aſch' und Kohle, 

Des Klausners hingeſtreckten Todtenkörper, 

Der lag wie ſchlummernd, blaß, doch unverſehrt! 


Bald naht zur Stelle ſich der große Haufen, 
Und ſchweigend winkt die Jünglingsſchaar: o ſchaut! 
Zwei hergetragne Fackeln ſteh'n zur Seite, 

Der Kreis wird dichter, Alles ſtaunt und betet; 
Nicht der Natur tagtäglich Werk iſt das! 


Drob ſtürzet Veit herbei mit Weheklagen, 
Als könnt' er nicht des Bruders Tod verwinden, 
Und bricht gewaltiglich durch's ganze Volk, 

Bis an den Leichnam dicht genaht er ſtehet, 
Und ihn zu küſſen auf den Mund ſich beugt. 


In dieſem Augenblick beginnt die Leiche 
Von dunkelm Blut zu ſchwitzen überall. 


Da ſinkt, erſchüttert vom Gewiſſensdrange, 
Wie hingeſchmettert, auf die Kniee Veit, 
Und ringt die Hände qualvoll, bleich und bleicher 
Im düſtern Angeſicht, den ſtieren Blick 
Auf Embricus verklärten Leib gerichtet; 
Der aber thauet fort und fort ſein Pupurblut, 
Des Mörders Nah'n laut in die Welt zu künden, 
Wie göttliches Gericht es ihm verhängt. 


Bald von des Landvolks Auge fällt's als Schuppen; 
Jedweder hebt die Hand, nach Veit zu greifen, 
Und Veit mit furchtbar ſchroffem Ruf' ergellet: 
„Ja faſſ't ihn, faſſ't den Mordanſtifter — mich!“ — 
Da führen ihn, mitleidig wohl, doch ſtrenge, 
Die Rüſtigſten auf Kyburgs Grafen-Feſte, 
Daß Straf' ihm werde, die er ſelbſt nun wünſcht. 


Doch Embricus, in ernſtem Zug getragen 
Nach Embrach's Gotteshaus, und da beſtattet 
Mit aller Weihe, die den Frommen ehrt, 
Ward in der Gruft zum Heiligen erkoren, 
Und lang ein Ziel der Andacht Tauſenden. 


Be) 
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Die Labung des Sterbenden. 


An des Lebens ſpäter Neige, 
Duldens doch nicht Wirkens ſatt, 
Harrt auf ſeinem Sterbelager 
Abt Bertholdus mild und ſtill; 
Harrt der göttlich ernſten Stunde, 
Von des Frommen Herz erſehnt, 
Jener Stunde, die zur Heimath, 
Die zum Vater droben ruft. 


Und des Kloſters Brüder weinen 
Zagend an dem Krankenbett. 
„Wenn das edle Haupt verſinket, 
Steh'n verwaiſ't wir, hirtenlos. 
Engelberg, du Haus des Friedens, 
Wer dann wartet dein, wie Er?!“ 


Abt Bertholdus ſchmachtet dürſtend 
In des Todeskampfes Gluth; 
Und er bittet: „Einen Becher 
Füllt mir aus dem kühlen Born! 
Letzte Labung will ich trinken, 
Von dem oft bewährten Quell, 


Und den Allerbarmer preiſen, 
Daß er ſo mein Scheiden letzt.“ 
Und die Brüder freu'n ſich innig, 
Dieß auch dem geliebten Haupt’ 
In dem Aeußerſten zu reichen; 
Und der Becher kehret ſchnell. 


Dankbar will der Abt ihn koſten, 
Setzt ihn lechzend an den Mund, 
Hoffet ſüß ſich zu erquicken 
Ob dem lautern Perlentrank, 

Und berührt mit heißer Zunge 
Schon das edle Naß voll Luſt. 


Aber plötzlich ſenkt die Hand er, 
Gibt zurück den Becher ſtracks, 
Hat nicht einen Zug genoſſen, 
Gibt zurück ihn, lächelt ſanft, 
Bittet, anders ihn zu füllen, 

Aber ja doch aus dem Born, 
Aus des Kloſters reinem Brunnen, 
Der ſo ſpiegelglänzend quillt. 


Und die Brüder ſtutzen alle: 
„Hat denn Einer ſchändlich träg 
Nicht am Born ihn friſch geſchöpfet, 
Unſers Vaters letzten Trunk?“ 
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Vier und Fünf und Sieben haſtig 
Eilen ſelbſt zum Waſſerſchwall, 
Und den Becher ſpülen lang ſie, 
Daß nicht, haftend, Weines Schmack 
Der ſo klaren, Eiſ' entſprungnen 
Quelle zum Verderber ſei. 


Jetzt dem Kranken ganz vertrauend 
Bieten ſie den reinen Kelch. 
Doch noch einmal, heitern Lächelns, 
Da des Waſſers kaum er nippt, 
Streckt die ſchwache Hand mit Weigern 
Abt Bertholdus ſchnell zurück. 


„Brüder!“ ſagt er, „ich verſtehe, 
Wie ſo wohlgemeint und hold 
Ihr den ſiechen Vater täuſchet, 
Daß der Tod ihm ſüßer ſei. 
Doch nicht Weins bedarf der Matte, 
Der ja ſolchen Gutes längſt 
Sich aus freiem Trieb entwöhnet, 
Ueberfroh des lichten Quells. 
Was mich in geſunden Tagen 
Labte, labet doppelt jetzt.“ 


Tiefes Schweigen, tiefes Staunen 
Bricht ob ſolchem Wort hervor; 
Rings, verwundert, ſteh'n die Brüder, 


„ 
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Seh'n ſich prüfend an voll Ernſt's, 
Wiſſen nicht, ob irr der Kranke, 

Ob ſie ſelber irr im Geiſt. 

„Was doch ſpricht er von dem Weine, 
Da des Waſſers treu geſchöpft 

Aus dem alten Quell die Treuſten, 
Die hinabgeſtiegen ſelbſt?“ 


Dennoch wollen gern dem Vater 
Alle nochmals folgſam ſein; 
Und nun fliegen raſch geſammt ſie, 
Jeder eifrig, aufzuſchau'n, 
Daß des guten Meiſters Wille 


Nicht getäuſcht ſei — wenn auch hold. — 


Und mit Sprudel perlt der Brunnen, 
Bis des Bechers Tiefe voll. 

Flüſſig Silber ſchien zu ſtrahlen 

In gediegnen Silbers Reif. 


Nochmals beut die bleichen Lippen 
Dem gefüllten Kelch der Abt; 
Und nun denkt er, ächt zu finden, 
Was zu lang umſonſt er heiſcht'. 
Aber ſüß auch jetzt und würzig 
Duftet Wein, und ſchmeckt ihm Wein 
Auf der fieberdürren Zunge, 
Die zu ſicher annoch fühlt. 
Da nun ſchmachtet nicht mehr länger 
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Abt Bertholdus allzuſtreng. 
Dreimal ſchlürft er ein des Weines, 
Gibt zurück den Ueberfluß, 

Und gefaltet ſchon die Hände 

Blickt er dankend auf zu Gott. 


„Ihr geliebten Brüder,“ ſpricht er, 
„Wahrlich, ihr habt keine Schuld! 
Laßt mich Den im Himmel loben, 
Der mir ſolche Gnade zeigt, 

Und die Scheideſtund' erquickend 
Reich des Himmels Vorſchmack gönnt! 
Wie geſchöpft aus Lebensbächen 

Floß mir dieſer Labetrunk. 

Nie ward ich ſo ganz erfriſchet, 

Nie zu Großem ſo geſtärkt.“ 


Sprach's, und ließ das Haupt ſich neigen, 


That das Größte, ſtarb in Gott. 


— — — 


135 


Motker Balbulus. 


Aus gutem Fürſtenſtamme Notker Balbulus 
War fromm und weiſ', und darum hoch geachtet, 
Ein hehrer Ruhm Sanct Gallens; und der Kaiſer, 
Mit Namen Carol Craſſus, einſt gekommen, 

Daß klugen Rath's er bei den Vätern pflege, 
Verweilt' in Unterredung viele Stunden 
Mit ihm, des Kloſters Hort und edler Zierde. 


Doch dem Kaplan des Kaiſers mißbehaget, 
Daß ſolch ein Mönchlein alſo werd' erhoben 
Vor Kaiſers Angeſicht zu Huld und Gnaden. 
Er will beſchämen dieſes Mönchleins Wiſſen, 
Von dem er meint, es ſei zuviel des Lobens. 


Und eines Tags geht ſtolz mit rohen Dienern 
Hin durch die Kirche der Kaplan, und ſieht im Chore 
Den heil'gen Notker ſitzen bei dem Pſalter, 

Gar tief verſenkt in himmliſche Betrachtung. 
„Ei, wie ſo ganz entzückt, verehrter Bruder!“ 
So grüßet der Kaplan mit Heuchelworten. 
„Gewiß du brüteſt über andern Dingen, 

Als ich und Meinesgleichen weiß zu faſſen, 
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Gib nur ein Scherflein uns von dieſen Schätzen, 
Du, der das Gold des tiefſten Schachts dir holeſt! 
Was thut wohl eben jetzo Gott im Himmel?“ — 


Recht höhniſch lächelnd ſteht der ſchlaue Frager; 
Recht ſtill demüthig neigt ſich der Gefragte. 


Doch ernſtbewegten Tons, nach kurzem Schweigen, 
Antwortet bald der geiſterfüllte Bruder: 
„Es thut der Herr im Himmel jetzt, was ewig; 
Die Demuth hebt er, Hoffahrt ſchlägt er nieder.“ 


Da zuckt die Achſeln der Kaplan, und wendet — 
Doch halb betroffen — grußlos ſich von dannen, 
Derweilen rings hohnlachen die Begleiter: 

„Was meint das Pfäfflein uns von Gott zu lehren, 
Als guckt' es ihm in's Buch der Weltgeſchicke!“ 


Bald, an dem vierten Tage, zieht der Kaiſer 
Hinweg; und ſein Kaplan auf ſchmuckem Roſſe 
Durch's Thor des Kloſters trabend will ſich brüſten; 
Da bäumt das Roß ſich eben in der Pforte; 

Der Reiter ſchwankt, und bügellos entſtürzend 
Zerfällt ſein Antlitz und er bricht den Schenkel, 
Daß rückwärts ihn ſofort die Knechte tragen, 
Und übergeben ihn des Stiftes Pflege. 


Die frommen Brüder gleich find treu bemühet, 
Dem Leidensſohne Milderung zu ſchaffen, 
Und, edler Heilkunſt Edelſtes verſuchend, 
Ihn der Geneſung zuzuführen wieder, 
Mit welcher viel der Kranken ſchon ſie labten. 
Nicht aber zeigt, wie ſonſt, der Bruch gefügig 
Sich vor der kunſterfahrnen Aerzte Händen, 
Und täglich ſchneidender ſind alle Schmerzen, 
Daß der Kaplan vergeht in Angſt und Jammer. 


Nach Langem mahnt's den Dienertroß des Wunden, 
Wie Notker wohl das Unheil angekündet, 
Dieweil er ſprach: der Herr ſchlägt Hoffahrt nieder; — 
Und oft beflüſtern ſie's, bis laut es worden. 


Jetzr dringen alle Kloſterbrüder eilig 
Zum Siechenbette des bedrängten Dulders, 
Und ſchelten, daß den Heil'gen er verſuchte, 
Der nie verzückt iſt ohne Gottesgabe, 

Von deren Fülle Herz und Geiſt ſich weitet. 


„Nur ihm, nur ihm iſt auch die Kraft verliehen,“ 
So rufen ſie, „dir Heilung zu beſcheeren, 
Da ganz nach ſeinem Spruch der Herr dich ſtrafet. 
Zu Notker ſende, Notker hat dir einzig Hülfe! 
Du winkſt, und gern iſt er dem Wink gewärtig.“ 
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Noch aber will der Kranke ſich nicht beugen; 
Er duldet länger, duldet herb're Qualen, 
Und hört der Brüder Mahnung ſtets auf's Neue. 


Doch endlich wird die Pein des ſtolzen Herzens 
Faſt an des Grabes Rand noch Meiſter; bangend 
Mag der Kaplan nicht mehr dem Rath ſich ſträuben, 
Den längſt geheim im Buſen gut er heißet, 

Und reuig ſeufzt er: „Wolle Notker helfen!“ 


In Büßung von den Brüdern abgeſchieden, 
Vernimmt zuerſt nun Notker all die Wechſel, 
Demüthigt ſich vor Gott, der ſie gefüget, 

Und naht dem Krankenlager, kniet zu beten, 
Berührt den Bruch mit leiſer Hand, und ſegnet, 
Ach! ſegnet, — fleht um Segenskraft von oben. — 
Da beſſerte von Stund' an Schmerz und Schaden. 


Doch auch das Herz des ſtolzen Frevlers heilte, 
Zu Gott ſich ernſtlich wendend, der's gebeuget. 


Rindleinmord. 


Mein iſt die Rache, ſpricht der Herr; 
Und er beſtraft die Miſſethat, 
Auch jene, die, zu lang verborgen, 
Entrückt ſich ſchon dem Richter wähnt. 


Zu Gerſau, an des Rigi's Fuße, 
Wo blauer See das Ufer ſpült, 
Und ſtill ein freies Völklein hauſet, 
Das, alter Sitt' und Luſt getreu, 
Inſonders feſtlich einſt ſich hielt; 
Zu Gerſau, vor gar langen Jahren, 
Ward eine Hochzeit ſtolz gefei'rt, 
Mit Saitenſpiel, Bankett und Tanz, 
Mit manchen Liedern, manchem Scherze, 
Bei froher Gäſte reicher Zahl. 


Und auch ein Spielmann ſaß am Feſte, 
Mit raſcher Fiedel wohl bemüht; 
Der hatt' ein Söhnlein mitgenommen, 
Gar ein beſcheidnes, liebes Kind: 
Doch achtet', ob dem wilden Spiele, 
Dem ſtets erneuten, edlen Wein, 


Er nicht des Söhnchens, das betrübt 
Im Winkel ſaß, und ſonder Speiſe 
Mit ſtillem Dulden Mangel litt. 


Als nun der Hochzeit Freudenjubel 
Vorbei, und Alles heimwärts zog, 
Ging auch der Spielmann ab, des Weges 
Am ſteilen Seegeſtade fort. 
Noch war das Haupt ihm dicht umdüſtert, 
Noch trübbenebelt ihm der Sinn, 
Und Tanzesweiſen pfiff der Mund; 
Das Knäblein aber, mart und ſchleichend, 
Trat auf dem Pfade hintendrein. 


Jetzt weint das arme Kind: „O Vater! 
Ich kann Euch ſo nicht folgen mehr. 
Ach, gebet Brod mir! Brod mir gebet! 
Vor Hunger bin ich ſterbensmatt.“ 
Da brauſ't der Vater auf, der barſche, 
Nicht frei noch von Berauſchungsdampf. 
Und einen Stein wirft ſtracks er hin, 
Den erſten beßten, ſchnell gefaßten, 
Wirft unbedacht und grimm ihn hin. 
„Da nimm und friß, du Puppeubild!“ 
Doch weh! der Stein, mit Kraft geſchwungen, 
Trifft auf des Sohnes Schläfe, weh! 
Beſinnungslos, erbleichend ſtürzt 
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Das ſchwache Kind zur Erde nieder, 
Und ſteht zum Leben nicht mehr auf. 


Der rauhe Spielmann fühlet nicht 
Den Höllengraus des Kindermordes; 
Ihm ſchwanet nur im dumpfen Sinn, 
Daß Strafe droht der Frevelthat. 
Alsbald da Nebel ringsum ſchweben, 
Und Niemand auf dem Steige naht, 
Verſcharret er des Knaben Leiche 
Zunächſt dem Strand' in Steingeröll. 
Dann treibt ihn Angſt vor Richterſtrenge 
Von dannen raſch, zur Heimath nicht, 
Nein, fort vom ſchönen Alpenlande 
Fort, fort, und über Jura's Joch, 
Durch Frankreichs Au'n, zum Ebro hin, 
Wo Spanien treue Schweizer hegte, 
Viel tapfres Volk in mancher Stadt. 


Gar bald iſt auch der Spielmann dort 

Den Kriegerſchaaren eingereihet, 

Weil Niemand forſcht warum er kam. 

Und in dem freien Kriegerleben 

Gedenkt er viel des Würfelſpiels, 

Des Zechgelags bei'm Rebenſafte; 

Doch ſeiner Unthat ſeltner ſtets, 

In Leichtſinns ſeltnem Stilleſtand. 


142 


So floß der Jahre Schnell ihm manches, 

Und Ernſt der Buße bracht' ihm kein's. 

Da ſaßen einſt die Zeltgenoſſen 

Recht lärmend wieder rings um ihn, 

Bis trunken er von Wein und Sang, 
Nicht ſeiner mächtig mehr, vom Stuhle 
Zur Erde fiel, und fortgeſchafft 

Auf ſeinem Stroh den Tag verſchlief. 


In ſpäter Nacht erſt hob er wieder 
Sich endlich auf, und ohne Scheu 
Kehrt gleich er in den Kreis der Zecher, 
Die wild noch ſchlemmen ungetrennt. 
Bald trifft's, daß Einer, ihn zu necken, 
Von ſeinem Schlafe ſpricht, und ſchwört: 
„Du haſt den zweiten Tag verſchlummert, 
Und jetzt am dritten wachſt du auf!“ 
Die neckiſchen Geſellen hurtig 
Ergreifen ſchnell des Spötters Scherz, 
Und malen den verſchlafnen Tag, 
Bis bald der Spielmann, ganz beredet 
Von Aller Wort, mit Lachen ſpricht: 
„Ei gut, ſo ſei's! Für geſtern denn, 
Da ſtrenges Faſten ich gehalten, 
Kömmt heut' ein doppelt Maaß mir zu.“ 


Die friſchbelebte Kriegerſchaar 
Beginnt nun lauter erſt zu toben, 
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Und Alle brechen zügellos 
In tauſend arge Frevelreden, 
In Hohn und Läſt'rung blindlings aus. 


„Ein Mährchen ſagt,“ ſo ſpottet Einer, 
„Daß kein Verbrechen, je gethan, 
Und wär's verborgen noch ſo ſchlau, 
Mag über dreißig Jahre ruhen; 
Es bricht hervor an's Tageslicht.“ 
„Hui! hui!“ beginnt der Spielmann flugs, 
„Das iſt ein Ammenfündlein, Brüder! 
Denn ich bin Zeuge ſelber Euch, 
Wie ſolcher Schwank ſo ganz erlogen. 
Auf geſtern juſt, da ſanft ich ſchlief, 
Verſtrich der allerletzte Tag 
Von dreißig wohlgezählten Jahren, 
Seit meinem Büblein Nimmerſatt 
Ich allen Hunger ausgetrieben, 
Wie's nicht ein jeder Wicht verſteht. 
Es ſchläft am See, hat ewig g'nug, 
Und wird am Kieſel wohl noch dauen, 
Den ich ihm zugeſchmiſſen dort.“ 


Ein plötzlich Grau'n, ein wirres Schrecken 


Erfaßt auf dieſe Rede tief 

Den Zecherſchwarm, und Alles ſchweigt. — 
So furchtbar war hereingebrochen, 

Was jener erſt als Ammenmähr' 
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Mit Hohn verlacht, und Alle höhnten, 

So furchtbar nah ſchlägt's jedes Herz. 
Und Keiner mag anjetzt verhehlen, 

Wie ſie den Spielmann erſt gefoppt, 

Da ſie gelogen Eines Mundes 

Von ſeinem langen Rauſchesſchlaf, 

Als hätt' er einen Tag verzehrt. 


Der Spielmann hört mit leiſem Beben, 
Und immer bebender vor Schreck, 
Wie Täuſchung ihn umſtrickt gehalten; 
Und von der eignen Frevelthat 
Ein offen Zeugniß er verkündet, 
Im Geiſte ſieht er ſeinen Tod. 


Und ſtracks ergriffen ward der Mann, 
Ward heimgeſandt, und ſchwer verdammet, 
Bereute bitter, ſtarb gefaßt, 

Und ging zum Richter jenſeits hin. 


Noch ſteht die Kindleinmords-Kapelle 
Bei Gerſau dort, an Rigi's Fuß, 
Wo blauer See das Ufer ſpült. 
Sie zeigt, wo grauenhaft zum Mörder 
Der Vater ſeinem Sohne ward, 
Und wo das Knäblein jetzt noch ruhet, 
In langem ſüßem Unſchuldsſchlaf. 
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Der Graf von Troburg. 


Nach aargauiſchen Volks ſagen. 


Wer reitet ſo trotzig, ſo hoch und ſtolz 
Hinab durch's düſtere Fichtenholz, 
Daß Felder und Hügel dröhnen? 
Er reitet mit Haſt zur wogenden Aar; 
Gefolgt von der ſtarken Reiſigen Schaar, 
Und ſchmetternde Hörner tönen. 


Graf Hans von der Froburg reitet ſo; 
Turnieres ward und Gelages er froh 
An der Wigger vergnüglichem Strande. 
Dort hat er geſchwelget, dort hat er getobt, 
Und Schwerdt und Lanze zu Kämpfen erprobt; 
Nun raſ't er hinunter im Lande. 


„Sa, ſa! wie blaſen die Hörner wohl! 

„Vom Himmel trommelt der Donner hohl; 
„Laßt hallen und knallen zuſammen!“ 

Aus Wolken zucket es blitzend her, 

Der Graf, mit Jauchzen, ſchleudert den Speer: 
„Hei, ſtrahlendes Eiſen und Flammen!“ 


Da bebt's tief unten, da kracht der Grund; 

Da ſpaltet im Boden ſich ſchwarz ein Schlund; 
Rings ſinken beſcheidene Hütten. 

Und es heult ein grauſer, zermalmender Sturm, 
Der Wald erzittert, es wanket der Thurm, 

Und Hagel praſſelt inmitten. 


Der Graf mit Lachen durchſchnaubet die Flur: 
Das iſt des eigenen Herzens Spur, 

Dem blühet die Luſt im Verderben. 

Gen Olten ſprengt er mit Sauſen hinab, 
Die Reiſigen ſchweigen wie Tod und Grab, 
Der Hörner Weiſen erſterben. 


Jetzt winket die Brücke, ſie ſtürmen hinauf. 
Da kommen von drüben in haſtigem Lauf 
Viel zagende Boten entgegen: 

„Herr Graf, Herr Graf! ſo haltet doch an, 
„Und höret, was Gott vom Himmel gethan! 
„Dahin ſind Gaben und Segen.“ 


Er zügelt ſein Roß, er runzelt die Stirn, 
Er lüftet den Helm auf dem glühenden Hirn, 
Dann lauſcht er mit tiefem Ergrimmen. 
Die Boten erſchreckt ſein finſtrer Blick, 

Sie ſtarren in bangender Scheue zurück, 

Und es ſtocken die klagenden Stimmen. 
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Da wagt es der Eine, vor allen beherzt, 
Und meldet die Kunde, die bitterlich ſchmerzt: 
„O Herr! zerſchmettert in Trümmer 
„Von bebender Erde, von Gottes Blitz, 
„Sind unſere Hütten, iſt Euer Sitz, 
„Und Jammer rings und Gewimmer.“ 


Drob ballet der Graf die gewaltige Fauſt, 

Und flucht, daß jegliches Herz ergraust, 
Und ſchlägt auf den Panzer dem Rappen. 

Das Eiſen klaffet, ein Haft zerſpringt, 

Die Wucht der ſtählernen Rüſtung klingt, 
Und es zittern die Bauern, die Knappen. 


„So wahr ich der Herr bin,“ tobt er heraus, 

„Und kein anderer Herr mir im eigenen Haus, 
„So wahr ſoll die Burg ſich erneuen! 

„Und das Volk wird bauen, wird fröhnen dabei, 

„Ob der Pflug und die Sichel auch müßig ſei, 
„So lang mich zu bauen wird freuen.“ 


Er hat es geſprochen das Frevelwort, 
Und ſpornt auf das Blut den Rappen fort 
In der Boten erſchütterte Reihe. 
Da flammts vom Himmel mit krachendem Schlag, 
Und das Abenddunkel wird gräßlicher Tag, 
Des Gerichtes entſetzliche Weihe. 
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Mit dem Schwert des Rächers auf Blitzes Bahn 


Kam der Engel des Ewigen ſtrafend an, 
Und getroffen vom zackigten Strahle 
Zur Seite des Pferdes entſinket der Graf, 
Das Aug' umnachtet von Todesſchlaf, 
Die Fauſt entnervet am Stahle. 


Da blicken die Boten gen Himmel empor, 

Und des Dankes Thräne leuchtet hervor, 
Weil der Quäler des Volkes erſchlagen. 

Von den Roſſen ſteiget die Reiterſchaar, 

Und ſtellt zu der Leiche zerknirſcht ſich dar, 
Um Froburgs Letzten zu klagen. 


Stumm zogen in Frieden die Boten dahin; 

Kein Dränger baute mit trotzigem Sinn, 
Wo die ſchreckende Feſte gefallen. 

Auf Oltens Brücke verkündet ein Stein 

Die Geſchichte noch ſpät, in treuem Verein 
Mit der Sage, die nie wird verhallen. 
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Der Reſti⸗Thurm im Haslithale und die erſten 
Schweizer ). 


Durch das Thal war ich gewandert, 
Haslis Thal, das ſchöne Thal, 
Hatte mich der ſchlanken Männer, 
Und der ſinnig ſtillen Frau'n, 

Und der reizend holden Mädchen 
In Verwundrung hoch gefreut, 
Stieg empor vom Kranz der Hütten 
Bis wo hoch aus dichtem Laub' 
Reſti⸗-Thurmes Trümmer ragen, 
Und gedacht im Sinne ſtets: 
Woher kam dem ſchönen Thale 
Dieſes ſchlanke, ſchöne Volk? 
Trefflich nun doch fügen Beide 
Sich zum Einen ſchönen Bild. 


) Der Reſti-Thurm oder die Ruine des Schloſſes Reſti, ſteht im Ober: 
haslithale, ganz hart über dem Hauptflecken Meiringen. Er ſoll angeblich er— 
baut worden ſein durch Reſtius oder Reſti, den Anführer der erſten Be— 
wohner des Thales. Im Mittelalter findet man eine Familie von Reſti be— 
gütert und angeſehen in dem Gelände. 
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Und ich ſaß am Thurmesfuße 

Zwiſchen Sträuchern und Geſtein, 

Und der Abend, immer düſt'rer, 

Immer ſtiller, wiegte ſanft 

Mir den Geiſt in ſüßes Träumen 

Von uralter Zeiten Glanz. 

Da, zum Staunen meiner Seele, 

Klang's, und klang melodiſch, leis 

Vom bemoosten Haupt des Thurmes 

Säuſelnd durch des Buſches Grün 

Der das Haupt erfriſchend kränzet, 

Und im Regenſturme ſchützt. 

Alter Recken Geiſterſtimme 

Hört' ich ſtaunend, und ſie ſprach 

In gemeſſ'ner, ernſter Weiſe 

Von dem Einen, drob ich ſann; 

Und der Weiſe Wort klang alſo, 

Denn ich faßt es tief in's Herz: 
Gen Mitternacht weit draußen zu Schweden in dem 

Reich, 

Und im Oſtfrieſenlande war Hungersnoth zugleich; 
Darob vor ihrem König fleht die Gemeine bang: 
„Herr König! wir verderben bei des großen Elends 

Drang.“ 
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Da ward von weiſen Räthen getaget viel und gut; 
Dann ſprach der edle König aus gar betrübtem Muth: 
„Laßt ſcheiden hinweg vom Lande den zehnten Mann, 
und zieh'n 
Mit Weib und lieben Kindern, daß wir dem Tod ent— 
flieh'n!“ 
Und alſo mit viel Klagen bald warfen ſie das Loos, 
Sechstauſend Schwedenmänner ward ſchnell der Haufe 
groß, 
Dazu zwölftauſend Frieſen, und alle mit aller Hab', 
Die löſeten ſich für immer von trauter Heimath ab. 


Gewaltig ſtieg an Rheines gewundnem, langem Lauf 
Der düſtre Zug der Recken zum Hochgeländ' hinauf. 
Graf Peter ward geſchlagen, ein Fürſt aus Frankenland, 
Der unbedachten Grimmes den Helden entgegen ſtand. 


Und endlich eines Morgens, in heitrer Sonne Licht, 

Erſchließt ſich vor den Schaaren zu herrlichem Geſicht 

Weit offnes Thalgefilde, mit Bergen rings umkränzt, 

Da drunten Blüth' und Blume, und droben der Firn 
erglänzt. 


O was da frohen Jauchzens von Mund zu Munde 

klang, 

O was da Herzen ſchlugen aus großer Freude Drang! 
Das Land verglichen alle dem Heimathlande ſo ſchön. 
Und wahrlich, die Gottesſtimme hieß in das Land ſie 

geh'n! 
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Es lag an friſchen Waſſern, und war von Weide 


voll, 
Und voll des ſchönſten Waldes, und guten Wildes 
voll. 


Der alte Frackmont“) ſchaute mit felſigem Haupt hinein, 


Und ſprach: Wer drinnen will wohnen, dem will ich 
Hüter ſein. 


Gleich riethen auch die Führer: „Wohlan, wir ſiedeln 

hier, 

Laßt uns die Hütten bauen! Wo bauten lieber wir?“ 
Sie theilten ſich in die Triften am Brochenbürg herum, 
Und anderer Stamm nahm Andres zum ſtäten Eigen— 

thum. 


Swenn, Reſtius und Switer geboten dazumal, 

Und Reſtius hinüber zog in des Weißlands Thal; 
Er lagert am Schwarzgebirge bei'm Aarenſtrome ſich, 
Land Hasli ward's geheißen nach nordiſcher Heimath 

Strich. 

Doch Held Switerus hauſet im Thal an Rigis Fuß, 

Das mit dem Schweizernamen hinfort ihn ehren muß. 
Und die zu Männerſchlachten nur ſonſt das Eiſen ge— 

führt, 
Die haben's an Pflug und Hacke mit friedlicher Hand 
gerührt. 


*) Mons Fractus, der Pilatus. 
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Das aber hat gefallen dem Herrn im Himmel hoch, 
Und reichen Segen ſtreut' er auf Grund und Ber— 
| gesjoch, 
Es mehrten ſich ſtattliche Männer und roſenſchöne Frau'n, 
Und milchbegabte Heerden fortan in Alpengau'n. 


Dem hohen deutſchen Kaiſer, dem Chriſtenhaupte gar 
Stellt bald zu Hülf' und Schutze das neue Volk ſich 


dar, 

Es hat ſich Kreuz und Adler zum Siegel und Zeichen 
erkämpft, 

Daß Reiches Feind' und der Kirche in Welſchland es 
gedämpft. 


3 
Jetzo ſchwieg die Geiſterſtimme. 

Nachthauch wehte kalt, und ſieh', 

Bleich im Licht des halben Mondes, 

Der in Oſten blaß erſtand, 

Hob der alte Thurm ſein graues, 

Morſches Haupt, und drüber hob, 

Wie zum Strauß des Rieſenhelmes, 

Sich der dunkelgrüne Buſch, 

Und mir graut es in der Seele, 

Denn des Thurmes Wucht verſank. 

Reſtius, der Helden Sagen, 

Rieſig, in der alten Kraft, 

Stand gewappnet an der Stelle, 

Selbſt ein Thurm für heut'ges Volk. 


Einen Blick dem Thale gab er, 

Wie der Vater gibt dem Sohn', \ 
Schlug dann auf den Schild, doch leiſe, 
Wie zum Ruf an Geiſter nur, 

er Und mir tönt es ſanft zum Herzen, 

Be Wiederhall des Liedes war's, 

ev Das geklungen erſt vom Thurme 

E . Zu des alten Stammes Preis. 

1 Doch das Thal nun glänzte hehrer, 
Hehrer mir fein Volk, als je. 
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Die Rindtaufe. 


Ein armer Köhler, tief im Wald, 
Sollt' Kindestaufe halten bald. 
Ach, in der theuren, ſtrengen Zeit, 
Da Mangel drückte weit und breit, 
Ward ihm ein Knäblein — unbegehrt — 
Von ſeinem muntern Weib beſcheert. 


Er geht vom abgelegnen Haus 
Nach frommen Pathen kümmernd aus; 
Denn wollen ſie bewirthet ſein 
Und ſich des Tag's der Taufe freu'n, 
Wie ſchafft er Speiſ' und Trank ſoviel, 
Geſchirre, Diener, Saitenſpiel? 

Kaum hatt' in ſeiner herben Noth 

Er täglich ſein bedürftig Brod: 

Gern wollt' er einſam arm wohl ſein, 
Doch jetzo ſoll'n ihn Gäſte freu'n. 


Gar ſorglich, mit geſenktem Blick, 
Vom Dorfe nach dem Wald zurück, 
Als nun die Pathen zugeſagt, 
Kehrt heim er, zaudert, ſeufzt und klagt, 


| 
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Weiß feinen Rath und windet ſich 
Aus Bettelſtolz recht jämmerlich. 


Schon brach die Dämm'rung dunkler ein, 
Zumal im Forſt; des Mondes Schein, 
Von ſchwarzen Wolken dicht umweht, 
War längſt dem bangen Blick entſchwebt; 
Da ſteht dem Köhler unverſeh'n, 
Wo ſcharf in's Kreuz die Pfade geh'n, 
Ein ſtattlich großer Herr im Weg, 
Der ſchlendert läßig hin und träg, 
Als freut' er ſich der finſtern Nacht, 
Und hielte mit den Kauzen Wacht. 


Dem Köhler graut der ſchwarze Mann, 
Denn pechſchwarz war er angethan, 
Und auf dem Hute wankt' ein Strauß 
Von Hahnenfedern ſeltſam kraus, 
Das eine Bein ſchien menſchlich nicht, 
Und fuchſenſpitz das Angeſicht, 
Auch bot der Herr in grellem Ton 
Den guten Abend wie zum Hohn; 
Doch fragt' er ſanfter alſobald: 
„Was ſtöhnſt du hier jo jpät im Wald? 
Iſt denn kein Flecklein Erde leer 
Von Klag' und Jammer und Beſchwer? 
Pfui, Meiſterſtück von Gotteswelt, 
Auf der die Narrheit Großes hält!“ 
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Jetzt fährt dem Köhler ſchauerlich 
Durch das verzagte Herz ein Stich; 
Er kennt den Vogel ſtracks am Sang, 
Mit centnerſchwerem Athemszwang; 
Doch lüpft ſein Hochmuth bald den Kopf, 
Und flüſtert: ei, nun gilt's, du Tropf! 
Sodann, nicht allzuſcheu, geſteht 
Er, wie ſo hart es ihm ergeht, 
Und wie der Aermſte gern doch mag, 
Daß feſtlich ſei des Taufens Tag. 


„Ja wohl, mit Recht!“ ſprach Satanas, 
(kein and'rer Herr iſt's) „weißt du was? 
Thut Armuth oft ein Dienſtlein mir, 

So dien' ich gern auch wieder ihr. 

Recht um ein Nichts ſei dir beſcheert, 
Was jenen Tag dein Herz begehrt! 

Ich thät's umſonſt; doch weiß ich ſchon, 
Man denkt, ich ſtehl' ihn doch den Lohn, 
Wenn nicht, wär's auch nur kleinen Dank, 
Ich mir bedinge frei und frank.“ 


„Und was denn willſt du haben? Sprich!“ 
So fragt der Köhler freventlich. 


„Viel Gäſte kommen dir in's Haus;“ 
Verſetzt der Schwarze. „Lärmt der Schmaus, 


So biſt du Jedem o wie werth! 
P. Und was den Tag dir wiederfährt, 
Sie nehmen Alle herzlich Theil, 
3 Um keine Grafſchaft wärſt du feil. 
* Nun Lieber! gönne mir den Spaß, 
8 Ich denk' es iſt nicht Menſchenhaß, 
E- Gib mir dein Wort! kömmt's irgend dann 
Dich dreimal laut zu nieſen an, 
Und Keiner aus der großen Zahl, 
Die ringsum lagern bei dem Mahl, 
Sagt dir ein Helfgott, — ſollſt du mein, 
Doch ganz und gar mein eigen ſein!“ 


Der Köhler lacht. So wohlfeil doch 
Half Satan, meint er, Keinem noch. 
Ein leeres Wörtlein — braucht's nicht mehr, 
Gibt Männiglich mit Freuden her. 
An Werkeltagen nieſ' ich nie, 
So ſchreien zehnmal Helfgott ſie; 
Wie geht's vollends am Feſte nicht! — 
„So ſei es, Satan!“ ruft der Wicht. 


Bald tritt die Freudenfeier ein, 
Und Gäſte mit ihr ganze Reih'n, 
Geladen, ungeladen auch, 
Erpicht auf's Schmauſen, nach Gebrauch. 
Und als die Taufe war geſcheh'n, 
Sah man ein Volk zu Tiſche geh'n, 


Das ſchwer dem Köhler Angſt gemacht, 
Hätt' ihn der Satan nicht bedacht. 


Der aber war zur Morgenzeit. 
Daher getrabt voll Luſtigkeit, 
Gar ſauber ausſtaffirt als Wirth, 
Sechs Rößlein mit ihm wohl geſchirrt, 
Und hintenan mit Wein und Wild 
Drei Wagen, aller Fülle Bild; 
Neun Muſikanten drauf zu Roß, 
Und Köch', und ein Bediententroß. 


Jetzt wird geſchlemmet und gezecht, 
Gejauchzt, geſungen, wie im Recht. 
Das Wirthlein mit behendem Lauf 
Sprang hin und her, trug tapfer auf, 
Goß leere Becher ſprudelnd voll, 
Und trieb es wie kein Gaſt ſo toll, 
Daß Lachen, Schwänke, Spaß und Scherz 
Ringsum ergellten allerwärts. 


Inmitten ſolchen Jubels nieſ't 
So laut, daß faſt es ihn verdrießt, 
Der Köhler, und kein „Helfgott“ tönt, 
Da juſt Trommet' und Pauke dröhnt. 
Er ſtutzt ein Weilchen, doch er denkt, 
Der Zufall hat es ſo gelenkt. 
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2 Bald aber kömmt den armen Mann : 
% Zum zweiten Mal ſein Nieſen an; 8 
Und grad' ein Vivat um und um 

Macht wieder jedes Helfgott ſtumm. 


5. Da bebt das Herz recht inniglich 

& Dem Unglücksſohn; er wünſchet ſich 

Weitab von dieſem Zechgelag, 1 
So weit fein Sturmwind tragen mag; 
Und harrt in banger Seelenpein, 
Ob wiedrum muß genieſet ſein. 
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Die Friſt wird lang; ſchon glaubt er fait, 
Den ganzen Abend werd' ihm Raſt; 
Als in dem Augenblicke gleich, 
Von eines Halbberauſchten Streich, 
Ein Tiſch zuſammenbricht und kracht, 
Und Alles aufſchreit, wiehert, lacht, 
Daß auch kein einzig Ohr vernahm, 
Als jetzt das dritte Nieſen kam. 


Doch leider Einer freilich hört, 
Von Lärm und Schreien unbethört; 
Und flugs im Nu darauf ſchon nah'n 
Der Satan und ſein Schwarm, zu fah'n 
Was jetzt der Hölle fällig iſt. 
Laut ächzt der Köhler: „Heil'ger Chriſt!“ 
23 
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Und richtet, was er nie gethan, 
Den Blick des Flehens himmelan. 


O Troſt, o Wunder groß und rein! 
Da tönet aus dem Wiegelein, 
Wo ganz verſäumt das Knäblein lag, 
Ein Helfgott helf! ſo laut es mag. 
Und Satan knirſcht, ſein Haufe tobt; 
Der Köhler jauchzt: „Herr, ſei gelobt!“ 
Die Brut der Hölle ſchnaubet fort; 
Und mit beſcheidnem, frommem Wort 
Erzählt der Köhler ſein Geſchick, 
Daß Jeder Heil ihm wünſcht und Glück. 
Er aber ging demüthiglich 
Von Stund' an reuevoll in ſich, 
Und. abgeſagt dem böſen Feind 
Blieb er der ſtillen Armuth Freund, 
Da Höllenangſt ihn ſtreng gelehrt, 
Wie leicht die Luſt von Gott ſich kehrt. 
Hinfort bis an den ſpäten Tod 
Sucht' er den Herrn in jeder Noth, 
Den Herrn, der voll Barmherzigkeit 
Erhört und rettet und verzeiht. 


Das Wunderbild. 


Die Lüfte wogten heiß und ſchwer, 
Kein Wind flog labungsvoll daher, 
Die Sonne ſtach mit vollem Schein; 
Da zog ein armes Mägdelein 

Gar andachtsvoll in ſeinem Sinn 
Zum Bild der Himmelskönigin, 

Das hehr im Glanz der Wunderwelt 
Am heil'gen Berg iſt ausgeſtellt. 


Gemalt in Gold und hellem Blau 
Dort in des Tempels Wunderbau 
Steht hehr der Jungfrau Huldgeſtalt, 
Zu der das zarte Mägdlein wallt. 
Und fort und fort die Sonne brennt, 
Kein Wölkchen ſchwebt am Firmament, 
Das Mägdlein ſchwanket für und für, 
Die ſchwachen Kräfte brechen ihr. 


Und wie der Weg auch lang und weit, 
Doch muß ſie ihn vollenden heut, 
Noch heut im weiten Tempelbau 
Hinknieen vor die Himmelsfrau, 

Bis ſie im brünſtigen Gebet 

Der Mutter Heilung ſich erfleht, 

Die, ach, daheim in Fiebergluth 

Auf hartem Krankenlager ruht. 


Und endlich iſt erreicht das Ziel, 

Im Gotteshauſe hält ſie ſtill. 

Der Lampen tauſendfacher Glanz 
Webt um das Wunderbild den Kranz. 
Es iſt die reine Himmelsbraut, 

Die von dem reichen Altar ſchaut, 
Im Arm das hohe Gotteskind, 

Das unſre ſchwere Schuld geſühnt. 


Die weiten Hallen ringsherum, 

Wie ſind ſie leer, wie ſind ſie ſtumm! 
Allein im heiligen Gebiet 

Das arme Mägdelein nur kniet, 

Und betet heiß und inniglich; 

Doch ihre Müde mehret ſich, 

Und vor dem Aug' flirrt bunter Schein; 
Sanft ſinkt ſie hin — und ſchlummert ein. 


Da plötzlich ruft der Sakriſtan 
Hinein zum weiten Marmorplan: 
„Wer ſich im hohen Gotteshaus 
„Verſäumt hat, eile ſchnell heraus, 
„Denn ſieben Rüden laſſ' ich ein, 
„Des Tempels Hüter Nachts zu ſein, 
„Daß Gold und Silber und Gewand 
„Geborgen ſei vor Diebes Hand!“ 
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Still iſt's wie vor im Gotteshaus, 
Es eilt kein Menſchenkind heraus; 
Das arme Mägdlein ſchlummert dort 
Hat nicht gehört das Mahnungswort. 
Da ſtürzen raſch die Rüden los, 
Der ſchweren Tagesketten blos, 

Und hinter ihnen, wie das Grab, 
Schließt ſich die Rieſenpforte ab. 


Hall' ab, Hall' auf, vor und zurück, 
Gleich rennen ſie mit ſpäh'ndem Blick 
Bis zu dem Hochaltare hin, 

Wo ruht das Kind auf ſeinen Knie'n, 
Und träumt von einem Paradies, 
Von einer Jungfrau mild und ſüß, 
Und nicht von ſolchem Schreckenstod, 
Den jetzt die Schaar der Rüden droht. 


Doch wie ſie nah'n der Schläferin, 
Da ſtreckt die Himmelskönigin 

Vom Altar aus die Lilienhand; 
Und ſieh', mit einem Mal umſpannt 
Ein blaues Wolkendach die Maid, 
Mit wunderbarem Glanz gefeyt, 
Und Engel halten dort und hier 
Die Hände ſchützend über ihr. 
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Urplötzlich find die Doggen zahm, 
Gebannt vom Strahle wunderſam; 
Zu Füßen werfen ſie ſich hin 

Der gottbeſchirmten Schläferin; 
Dann ſpringen ſie mit luſt'ger Weiſ', 
Empor und hüpfen froh im Kreis; 
Doch wied'rum ſchon mit einem Mal 
Dem Kind zu Füßen ruh'n ſie all. 


Es aber träumt noch immerdar 

Von goldgewirkter Blumenſchaar; 

Da blickt der Morgen in den Dom 
Mit ſeiner Augen Feuerſtrom, 

Durch all die Scheiben roth und blau, 
Entlang den weiten Tempelbau, 

Und gießt das helle Purpurlicht 

Dem Mägdlein in das Angeſicht. 


Und horch! aufthut der Sakriſtan 

Der Kirchenpforte weite Bahn, 

Und hinter ihm in bunten Reih'n 

Die frommen Pilger treten ein, 

Die ſeh'n all' das Wunder ſtumm, 

Und knieen betend ringsherum, 

Dort vor dem hohen Gnadenbild, 

Das Schutz dem Mägdlein war und Schild. 
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Die Kreuzſchnäbel. 


Als unſer Herr Chriſtus am Kreuze hing 
Und Todesqual durch das Herz ihm ging, 
Da flogen vorüber zwei Vögelein 
Und ſah'n erbarmend des Heilands Pein. 


In haſtigem Flug auf das Kreuz geſetzt, 
Wo durchbohrend Eiſen die Hände verletzt, 
Beginnt voll Jammers das fromme Paar, 

So gering ihm die Kraft der Schnäbelein war, 
Zur Rechten und Linken mit treuem Bemüh'n 
Die blutigen Nägel herauszuzieh'n. 


Umſonſt, umſonſt! ſie vollbringen's nicht, 
Weil die Macht dem redlichen Eifer gebricht, 
Und verbogen wird ſchnell durch der Eiſen Gewalt 
Das Schnäbelein beiden zur Kreuzesgeſtalt, 
Da fliegen mit tiefem Schmerzenston 
Sie trauernd zum dunkelen Walde davon. 


Doch das Aug' im Himmel, das ewig wacht, 
Mit unendlicher Huld zu lohnen bedacht 


0 s 0 Schönes hienieden gelingt, 
Und wo Gutes und Schönes vergebens ringt, 
Das Auge des Herrn nahm gnädig wahr 
Wie fromm ſich gemüht der Vögelein Paar, 
und es ſprach der Vergeltende mild das Wort: 
Ihr Treuen, ſo bleibe denn fort und fort, 
An eu'rem Geſchlechte, derweil es beſteht, 
Zum ehrenden Schmucke, der nimmer vergeht, 
Das Zeichen des Kreuzes, das Jeden lehrt 


Wie liebend und fromm ihr zu helfen begehrt. 
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An eine Wachtel. 


Im Spätherbit. 


Braunes Kind der ſtillen Fluren, 
Sonſt des Frohſinns Sängerin, 

Was doch treibt im ſchönen Bauer 
Jetzt ſo bange dich dahin? 


Warſt ſo friedlich, warſt ſo heiter, 

i Und nun ſtürmeſt du ſonder Ruh 
| Wild vom Morgen bis zum Abend 
4 Auf die ftarren Gitter zu! 


Wohl, ich weiß! ein ſüß Verlangen 
Wachet auf in deiner Bruſt; 
Laue Lüfte, warme Küſten 
Winken dir zu froher Luſt! 


Mit der Schaar der freien Deinen 
Willſt aus dieſem Winterland 
Ueber Meer du, wo frohlockend 
Frühling ſitzt am grünen Strand. 
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Ach, und Sehnſucht hebt die Flügel 
Ewig unermüdet dir, 

Und es hält der ſchnöde Kerker 
Nur mit hartem Zwang dich hier. 


Braunes Kind der ſtillen Fluren, 
Tröſte dich mit Menſchenloos! 

Wie viel Edle zögen freudig 
Von der kalten Erde Schooß! 


Zögen in das Land des Friedens, 
Wo der Frühling nie verblüht, 

Und vor einer mildern Sonne 
Jede Noth der Erde flieht! 


Doch wie dich, du Kind der Fluren, 
Feſt dein enger Kerker hält, 

Bannt auch ſie der Leib von Staube 
Feſt an dieſe trübe Welt. 
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An meine Vinderſchuhe. 


O heye hey! da ſtande ſi, 
Die liebe Chinderſchueh. 

Ach, d'Chinderzyt iſt längſte hi, 
U d'Chinderfreud derzue! 


Mi Mütterli het d'Schüehli g'ſpart; 
J wett ſi hätt's nit tha! 

Ja, hätt ſi d'G'ſpäß dernäbe g'ſpart, 
De nähmt' i's gleitig a. 

'S iſt nümme jitz wie alme meh, 
Die beſti Luſt iſt uus; 

J ha- ni d'Welt ſo heiter g'ſeh, 
Jitz wird mer alles z'chruus. 


Der Himmel iſt voll Gyge g'ſy, 
Und d' Lüt ſo fründlich no; 
Geng het es g'heiße: wart erchly, 

Mueſcht Güetzi übercho! 


Me het is wohl e weni plagt 
Mit Scheller und Donat; 

Auch hei mer üſes G'ſätzli g'chlagt: 
Juſt bis zum Urleb grad. 


e 
Denn ſy mer g'fahre-n-üſre . . . ja 
Zwen Dotze mängiſch guet; 
Hei d' Schuel vergeſſe 'nandre-na, 
Und wohl no Chleid u Hut. 


Hei beeret, g'öpflet, Füürli g'macht, 
Im Summer badet eis, 
Der Mamma d' Strümpf voll Löcher bracht, 
U d' Weſtli naß vo Schweiß. 


Het's zwüſchedure Suurs o gä 
Mit Zangg u Schlägerei, 

Was hätt me's welle z' Herze nä? 
Z'letſch het me g'lachet frey. 


Churzum, die liebe Chinderſchueh 
Hei Freud die Fülli g'ha; 

Ich wett, i hätt no d' Füß derzue, 
J leiti hütt ſi a! 


nn nun. 
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Die Lerche und der Maulwurf. 


Nachdem's geregnet eine Weile, 
Daß feucht und kalt das Erdreich war, 
Kam Sonnenglanz recht warm und klar, 
Und eine Lerche ſtieg in Eile. 


Sie ſchlug mit Freuden beide Flügel, 
Sie ſtimmt' ein Lied zum Himmel an; 
Und als nicht Augen mehr ſie ſah'n, 

Klang's ſüß noch über Thal und Hügel. 


Recht langſam taucht' aus lichter Höhe 
Sie mählig wieder nach der Flur, 
Und einen Schritt vom Boden nur 

Kam fie dem Maulwurf in die Sehe. 


Der fährt ſie an mit rauhem Brummen: 
„Aha, Frau Meiſterſängerin, 
Derweil ich hier geſchäftig bin, 

War ſie hinaus, ein Lied zu ſummen!“ 


„Hat nicht der Regen denn gewüthet? 
Nun heißt es Haus und Hof gefegt, 
Und friſche Betten eingelegt, 

Und Wand und Dach vor Sturz behütet!“ 


Die Lerche ſprach: „Ja, Maulwurfsſeelen 
Geht Neſt-Behagen Allem vor! 

Ich aber muß zu Gott empor, 
Wenn Uebel aufhört mich zu quälen.“ 


Die Schmetterlinge. 


Staunend trat in Floras Garten 
Amor ein zum erſtenmal. 

Jung noch war und unerfahren 

Kindlich er zu Spiel und Scherzen, 
Nicht zur Tücke noch geneigt. 


Und er blickt auf all die Blumen 

O! mit jauchzendem Entzücken; 

Schön'res hatt' er nie geſehen, 
Schön'res nicht im Traum geahnt. 


Freundlich fing er an zu koſen 
Mit den holdgeſchmückten Blüthen, 
Freute ſich des Farbenſchmelzes, 
Freute ſich der Wunderformen, 
Die ſo zart, ſo mannigfach. 


„Mutter Flora, deine Kinder — A 
Sprach er jetzt, wie lieb' ich ſie!“ 


Doch indem er dies und jenes 
Von den Blümlein mahnt zu Spielen, 
Starren alle regungslos. 
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Und derweil nach dieſem, jenem, 

Schnellen Fingers ſchon er haſchet, 

Bleibt ein jedes ohne Wanken 
Ruhig ſteh'n am alten Ort. 


„Da verdroß es bald den Kleinen, 
Und er rief: Wie todt ſie ſind!“ 


Flora lächelte dem Rufe: 

„Soll denn, Kind! auch alles flattern, 
Unbeſtändig, ſo wie du? 

Doch damit dir's recht gefalle 

Hier in meinen Luſtgefilden, 

Mag ich ſchon dir deinen Willen 
Ein klein wenig thun; — wohlan!“ — 


Sprach's und winkt' — und tauſend Blumen 
Riſſen plötzlich ſich voll Leben, 
Raſch als Fittig' ihre Blätter 
Aufwärts, niederwärts bewegend, 
Ab vom Stengel in die Luft. 


Alſo ward der Schmetterlinge 
Buntgeflügelt leichtes Heer; 

Und noch ſind des alten Daſeins, 

Und noch ſind der Schweſterblumen 
Eingedenkt ſie heitern Sinns. 
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Amor jubelte der Schöpfung, 
Jlog hinein in das Gewimmel, 


Wal 


SHGauchte ſüß den kleinen Weſen 
1 Gluth und Luſt des Liebens ein. 
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Immerdar nun Blüthen küſſend, 
Und beglückt ſich ſelber küſſend, 
FPreu'n fie hoch zumeiſt die Kinder, 
Weil nach Amors Kindesſinne 
Sie zuerſt das Leben ſah'n. 


Mein Winkel und meine Bücher. 


Dem Himmel Dank! ich hab's gefunden 
Was hilft, wenn nichts mehr helfen mag, 
Durch bittre, durch verlaßne Stunden, 
In Leidensnacht, am Schmerzenstag. 
O! was der arme Menſch auch ſuche, 
Kaum nagt ſo quälend eine Pein, 
Er findet Heil bei'm ſtillen Buche, 
Im ſtillen Winkel ganz allein. 


Oft will die Welt mir gar verleiden, 
Jedwedem Wunſche tritt ſie quer; 

Mit Eckel denk' ich ihrer Freuden, 
Sie laſſen froſtig mich und leer: 

Ich weiß nicht was mir fehlt; ich ſuche .. 
Nichts will Erquickung mir verleih'n; 

Bis ſie mir kommt bei'm ſtillen Buche, 
Im ſtillen Winkel ganz allein. 
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Jetzt ärgert Streit mich, Zank und Hader, 
Ob einem Nichts, das ſchnell vergeht; 

Jetzt ſchaler Witz aus hohler Ader, 
Der ewig ſtumpf zum Ziele geht. 

Doch wenn ein ſinnig Wort ich ſuche, 
Gewürz dem müden Geiſt zu ſein: 

Ich find' es, ſieh! beim ſtillen Buche, 
Im ſtillen Winkel ganz allein. 


Wohl quält geheim mich Liebesſehnen, 
Nach einer Huldin ſüß und zart; 

Mein Auge ſchwimmt in heißen Thränen, 
Sie bleibt mir unerbittlich hart. 

Die Kraft auch fehlt, daß Muth ich ſuche, 
Des Lebens ferner mich zu freu'n; 

Da blüht ſie friſch bei'm ſtillen Buche, 
Im ſtillen Winkel ganz allein. 


Und wenn ich einſam krank mich fühle, 


Wenn Schmerz mich an mein Lager bannt, 


Wenn Freund auf Freund in Herzenskühle 
Hinweg von mir die Segel ſpannt, 
Ach, wenn verödet bang ich ſuche: 
Will Keiner, Keiner Troſt mir weih'n? 
Noch fließt er mir beim ſtillen Buche, 
Im ſtillen Winkel ganz allein. 


182 


Ja, wenn das Schickſal mich geſchlagen, 
Daß Glaube mir, daß Hoffnung wankt, 
Und Zweifel ängſtigend ſich jagen, 

Und Todesfurcht den Geiſt umrankt; 
Wenn Ueberzeugungskraft ich ſuche, 

Der milden Gottheit Gnadenſchein: 
Mir quillt auch ſie bei'm ſtillen Buche, 
Inm ſtillen Winkel ganz allein. 


O dieſe Gnade kömmt von oben! 
Gern wirkt der Herr durch Wenig viel. 
Gab Er doch ſelbſt, der hoch zu loben, 
Die Schrift zu jeder Forſchung Ziel! 
Drum was der arme Menſch auch ſuche, 
Kaum nagt ſo quälend eine Pein; 
Er ſindet Heil bei'm ſtillen Buche, 
Im ſtillen Winkel ganz allein. 


Diagoras und die Spinne. 


Diagoras, der Gottesläugner, ſtand 

Vor ſeines Schlafgemaches Hinterwand, 
Und blickte mit verſchlungnen Armen, 

Halb ſpöttiſch, halb mit redlichem Erbarmen, 
Auf eine große Spinnewebe hin. 


„Das alſo“ — rief zuletzt der Spötter, 
Voll Tücke wider ſeine Landesgötter, — 
„Das alſo, Zeus, das, ihr Olympier, der Sinn, 
„Mit dem ihr gütig ſorgt für jedes Weſen! 
„Die Spinne hier, die nicht ihr Daſein ſelbſt erleſen, 
„Ich hab' es wohl bemerkt, lebt einen Monat ſchon 
„In ihrem Netz', und harrt auf Beute: 
„Doch nicht ein Mücklein kömmt aus ganzer Weltalls 


Weite, 

„Der Armen Raub zu ſein; o das ſpricht recht Euch 
Hohn! 

„Ihr ſeid im Kleinſten hier ſehr ſchlecht verherrlicht 
worden; 


„Hofft denn ein Narr vom Großen beßre Frucht?“ — 
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So ſchmäht Diagoras, fängt in gewandten Zügen 
Sich mit der Hand zwei fette Fliegen, 
Und wirft der Spinne ſie barmherzig zu, 
Die gierig vorwärts ſpringt, und packt, und ſaugt im 
Nu. — 


„Ha!“ ruft der Philoſoph, „biſt du nun doch ge— 
rettet, 

„Indeß ſchon Hunger dich mit Todesſchmerz gekettet, 

„Und Vater Zeus an dir vier Wochen lang gequält?!“ 


Er ſprach's; und horch! wie fernes Wellenkräuſeln 


Von oben flüſtert einer Stimme Säuſeln: 


„O blinder Läſterer, auf dich hat Zeus gezählt, 
„Hat zu des Spinnleins Retter dich erwählt, 
„Und darum deinem Hohn des Mitleids Keim vermählt!“ 


Br 


Die Fragen an das Glück. 


Es fragt' ein feuriger Jüngling das Glück: 
Warum bei Kindern ſo gern? — 

Und Glück gab lächelnd den Spruch zurück: 
Sie laſſen mich walten, ſie zwingen nichts, 
Sie grüßen mich unſchuldsvollen Geſichts; 

Drum bin ich bei Kindern ſo gern! 


Es fragt ein denkender Mann das Glück: 
Warum bei Kindern ſo gern? — 

Das Glück gab warnend den Spruch zurück: 
Sie laſſen mich walten, ſie künſteln nichts, 
Sie grüßen mich unſchuldsvollen Geſichts; 

Drum bin ich bei Kindern ſo gern! 


Es fragt' ein mürriſcher Greis das Glück: 
Warum bei Kindern ſo gern? — 

Und Glück gab ſtrafend den Spruch zurück: 
Sie laſſen mich walten, ſie kritteln nichts, 
Sie grüßen mich unſchuldsvollen Geſichts; 

Darum bin ich bei Kindern ſo gern! 


O daß, wie Kinder, unſchuldig wir 
Faortzögen in's Leben hinein! 
Ulnd daß wir ohne des Jünglings Begier, 
And ohne des Mannes zu kühles Blut, 
Und ohne des Greiſes unluſtigen Muth, 
Glück ließen willkommen uns ſein! 
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= Die Herzen und ihre Welt. RS 


E Ein jedes Herz hat ſeine Welt, = 
* In der's allein ſich wohlgefällt, £ 
| Und d'rein ſich baut, und d'ran ſich hält. 2 
. Was andre Welten bieten, g 
E Sind Flitter ihm und Nieten. 4 
2 

Drum, ſoll ein Herz dein eigen fein, 1 

So tritt in ſeine Welt hinein, = 

Laß freu'n dich ihrer Farben Schein, 8 E 

Und zeig’ dich heimiſch d'rinnen 3 

Mit freundlichem Beginnen! 4 


* Wenn dann zwei Herzen Eine Welt 
Allein genügt, allein gefällt, 

Und innig ſie zuſammenhält, 

= Sit Leben, Freud’ und Frieden 

| Den beiden reich beſchieden. 
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Moral beim Trinken, 


Auch der Schenktiſch predigt Lehren, 
Aber Niemand will ſie hören. 
Ich mit Horchen und mit Lauſchen 
Hörte ſo — durch Becher-Rauſchen: 


Wie die Flaſchen ſind verſiegelt, 
Sei dein wallend Herz gezügelt! 
Doch im trauten Freundeskreiſe 
Oeffne beide ſanft und weiſe! 


Wie die Zecher Wein erheben 
Der den Geiſt beſchwingt mit Leben, 
Wird die Seele hoch dich loben 
Die vom Staube du gehoben! 


Wie ſich flugs die Flaſche leeret, 
Die der Chor der Trinker ehret, 
Wird dir bald die Kraft entſchwinden, 
Wenn dich Träge wacker finden! 


Wie geleert die Flaſche wieder 
Stracks vergeſſen ſinkt darnieder, 
Wirſt auch du vergeſſen liegen, 
Wenn die Kräfte dir verſiegen! 


Doch wie gern für unſre Freuden 
Hartes mag die Flaſche leiden, 
Wirt auch du für Andre Gutes, 
Dulde Böſes heitern Muthes! 


— — 


Mein Gütchen. 


Du fragſt, was ich ſo fröhlich ſei, 
So ſelig, ſo zufrieden? — 

Mir hat die ſchönſte Siedelei 
Mein guter Stern beſchieden. 


Ach, wie viel tauſend tauſendmal 
Werd' ich mich dort ergötzen, 
Und jubelnd in mein Freudenthal, 
An meinen Quell mich ſetzen! 


Ein Thal wie das, ein Quell wie der, 
Ein Eden ſo voll Wonne, 

Lag ſeit dem Paradies nicht mehr 
Vor Gottes ſchöner Sonne. 


Bebuſchter Hügel, ſtiller Schooß, 
In ſchlanker Ulmen Mitte, 

Verbirgt ein Dach von Rohr und Moos 
Und eine ſichre Hütte. 


Drei Stübchen ſchützt das warme Dach 
Für mich und meine Lieben; 

Und ſtrotzend voll iſt jedes Fach 
Um Wirthespflicht zu üben. 


Vor allem iſt ſein heilig Recht 
Dem edlen Geiſt gewähret, 
Der treu das göttliche Geſchlecht 

Der hohen Muſen ehret. 


Da winken in der Bücherei 
Die Sänger aller Zeiten, 

Den Schwärmer, ſei's wohin es ſei, 
Mitfühlend zu begleiten. 


Und willſt du Sinn und Phantaſie 
Durch Ton und Bild erfreuen, 

So ſieh die Flöte dort, und ſieh 
Die tauſend Schildereien. 


Doch wenn es Tag und Stunde gönnt 
So laß die Hütte ſtehen, 

Derweil das Licht des Himmels brennt, 
Dich draußen zu ergehen. 


Da lächelt zum Willkommen dir 
Des friſchen Gartens Stille, 
Gekränzt mit aller Blumen Zier, 
Mit goldner Früchte Fülle. 


Und magſt ein ſüßes Weilchen du 
Gedankenvoll verſäumen, 
So beut die Laube dort dir Ruh' 


Zu ſinnigſchönen Träumen. 
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Doch locket dich der Buchenhain, 
So folge jenem Pfade, 

Vorbei dem Bach, der ſilberrein 
Und flüſternd mahnt zum Bade. 


Schon grüßt von jungen Zweigen dich 
Geſang der Nachtigallen, 

Und Waldes-Echo freuet ſich 
Es dreifach nachzuhallen. 


Im Waizenfelde drüben ſchlägt 
Die Wachtel hin und wieder, 
Und auf, zum Wolkenhimmel, trägt 
Die Lerche Frühlingslieder. 


Wohlan nun, durch der Büſche Kühl 
Und wilder Roſen Düfte, 

Beſteige dort den grünen Bühl, 
Im Strom der Morgenlüfte! 


Und lacht dich da mein Gütchen an, 
So ſage: möcht' auf Erden, 

Wie kühn das Herz auch wünſchen kann, 
Noch Schöneres mir werden? 


O Freund, wie prieſ' ich mich beglückt, 
Wenn Eines nicht noch fehlte, 

Und mancher trübe Augenblick 
Mich in der Seele quälte! 


5 2 9 8 "En 
> Mein auserwähltes Gütchen liegt — 5 Sr 
AR, Ich darf es kaum dir jagen: u 
g Mein auserwähltes Gütchen liegt — — 


Ber Dur wirft es ſelbſt beklagen; — 


Es liegt — damit ich armer Tropf 2 

Nicht allzuhoch ſtolziere — Be 

Es liegt — allein in meinem Kopf > 
Und hier auf dem Papiere! — 
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Bei dem Code eines Kindes, 


Zu früh, durch Sturmeshauch gepflückt, herabgefallen 
Iſt eine ſüße, wunderſchöne Frucht, 
Und laute, wehmuthsvolle Klagen hallen, 
Da jetzt vergebens unſer Blick ſie ſucht. 
Doch laſſet uns den milden Troſt ergreifen, 
Sie fiel nicht hin, um modernd zu vergeh'n. 
Der hier ſie wachſen ließ, der läßt nun dort ſie reifen, 
Wo keine Stürme ſie zerſtörend mehr umweh'n. 
Wenn alle Schleier einſt wir von dem Auge ſtreifen, 
So werden wir ſie rein an Gottes Throne ſeh'n. 


Belehrung und Vergeltung. 


3 Holde, du rühmeſt, wie viel und wie Schönes ich ewig 

2 dich lehre, 

5 Daß du geſcheuter durch mich blickeſt in's Treiben 
der Welt. 

Wie zu vergelten das ſei? ſo fragſt du, zärtlich, be— 
ſcheiden, 


gemacht. 
Wohl denn! Wiſſe, du Gute, mich krönt ſchon reiche 
Belohnung, 
Ueber das kleine Verdienſt, welches ich hätte vor dir. 
O du lehreſt ja längſt hinwieder, und lehreſt bewußtlos 
Viel das Größere mich: froher und edler zu ſein! 


Fragſt, und betheurſt mir neu, daß ich dich klüger 


196 


Das Mlägdlein und die Roſe. 


Zur Roſe ſprach, zur jungen, zarten, 
Ein Mägdlein in der Mutter Garten: 
„Du ſchönes Bild, ſo ſag doch an, 
Daß ſolch ein Duft und Glanz dir würde, 
So wunderfeiner Blättlein Zierde, 
Was haſt du Schlaues nur gethan?“ 


„„Kaum, ſprach das Röschen, kann ich's ſagen; 
Was ſann ich viel in jungen Tagen! 
Ich ward, wie Gott mir's zugedacht. 
Was er zu wirken mir gegeben, 
Licht, Erde, Thau, mein Kleid zu weben, 
Hab' ich mir treu zu Nutz gemacht.““ 


„O, rief das Mädchen mit Entzücken, 
Wem ſolche Pracht und Kunſt mag glücken, 
Der iſt doch ſelig in der Welt! 
Dich, Röslein, will nun Alles küſſen, 
Von mir wird keine Seele wiſſen; 
Was hab' ich, das wie du gefällt?“ 


„„Viel Beſſ'res, Kind! als ich, ſprach wieder 
Das Röslein drauf; in zarte Glieder 

Gab Gott dir mehr als Erd' und Thau. 
= Ein Herz das fröhlich ſchlägt und liebet, 
Ein Geiſt der ſinnig Frommes übet, 
ESEeind über alle Farbenſchau.““ 
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O, ſo mußt du, Menſchenkind, auf Erden 3: E 


Was dort oben dir Erinn'rung jet! a 


Genuß und Erinnerung. ; 
Schuldlos frohen Stunden veihet 5 
Eine doppelt frohe ſtets ſich an, N 


Wenn Erinn'rung ung fie weihet, 
Wie die Gegenwart es ſelbſt nicht kann. 
Soll der Himmel einſt dir Himmel werden, 


Still bereiten, fromm und duldend — treu, 
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Heilkraft der Erde. 


Von der Wieſe rennt das Knäbchen 
Thränenvoll zur Mutter hin; 

„Mutter! Mutter!“ fleht es herzlich, 

„Ach, wie brennt die Hand mir ſchmerzlich! 
Sieh, wie ich geſtochen bin!“ 


Und die Mutter hebt den Kleinen 
Tröſtend auf den weichen Schooß, 

Neigt ſich ſpähend mit dem Kopfe, 

Langt zum nahen Blumentopfe, 
Rafft ein wenig Erde los. 


O wie ſchon der Brand ſich kühlet, 
Von der Erde überhüllt! 

Und die Mutter leget Erde 

Sorgſam auf, und wiedrum Erde; 
Sieh, da iſt der Schmerz geſtillt! 


Wunderbar erſcheint dem Knäbchen 

Die ſo ſchnell bewährte Kraſt; 
Mutter, ſpricht's, wie half der Wunde, 
Schöllchen da vom Erdengrunde, 

Nur ſo hurtig aufgerafft? 
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„Kind, verſetzt die ernſte Mutter, 
Der Erfahrung Lehr' iſt alt: 

Kühles Erdreich heilet Leiden, 

Weh und Gram und Kummer ſcheiden 
Vor des Erdreichs Allgewalt. 


Einmal wird das ganze Leben 

So im Erdenkühl geheilt, 
Schmerzlos darf nur jenſeits lächeln, 
Unter Himmelhauches Fächeln, 

Was in Menſchenhülle weilt.“ 


Und das Kind mit großen Augen 
Sieht zur Mutter fragend auf: 
„Mutter, kann dich nicht verſtehen! 


Möchte nach dem Gärtlein gehen!“ — 


Raſch enteilt's mit frohem Lauf. 


Sinnig blickt ihm nach die Mutter: 
„Möchteſt du's nur ſpät verſteh'n, 


Und, — wie jetzt von meinen Knieen, — 


Heil dereinſt dem Grab entfliehen, 
Und zum Garten Gottes geh'n!“ 
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An den Letzten, der meiner gedenkt. 


Früher, ſpäter, vielleicht ach! bald, wann kühlend 

Mich umſchattet die Gruft, und kaum noch Blumen 

Zart dem Hügel des Grab's entſproſſen, wandelt 
Unter den Menſchen 


Einer, welcher der Letzte meiner gedenket, 

Meinen Namen der Letzte noch bewahret, 

Ach, es der Letzte noch weiß, daß einſt ein fühlend 
Herz ich getragen. 


Weih', o Trauter! nur Eine Wehmuthsthräne 


Dem Verwelkten, der Liebe ſang und Freundſchaft, 


Und des häuslichen Glücks beſcheidne Freuden, 


Tief aus der Seele. 


Tröſtend einen der Brüder mit Geſängen 


Süß erquicken, und ſanft ein Mägdlein rühren, 


Sieh' das wollt' er! und nicht hob kühn den Fittig 
Höher ſein Wunſch je. 


Still verhallt iſt drum ſchon mein Gedächtuiß, 

Und auf Erden iſt Keiner, der, wie Du, noch 

Weiß, daß Gutes ich ſä'te; Troſt erhebt ja, 
Rührung iſt freundlich. 


Mög' ein beſſerer Stern dir ſegnend leuchten! 


Möge länger dein Name blüh'n dem Enkel! 


Weil doch lieblich ertönt auch leiſer Nachhall 
Ehrender Stimmen. 


Ich nun — ſterb' ich denn ganz? ach, nie genannt mehr! 

Doch ſchön ſproßet die Saat, der Hand entfallen, 

Halm nach Halm; und ſie freut, iſt auch des Sä'manns 
Name verſchollen! 
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Rudolf von Erlach und der Graf von Nidau. 


„Gaſtlan von Erlach! feſt beſchloſſen 
Iſt unerbittlich wilder Krieg, 
Und Alles rüſtet unverdroſſen 
Sich wider Bern zum letzten Sieg. 
Ihr ſeid der Frevlerin ergeben, 
Sie wahrt Euch ſchöner Güter viel; 
Doch ſetzet nicht das edle Leben 
Für ſie nun in das grauſe Spiel!“ 


„Laßt Eurem kühnen Sinn mich rathen, 
Und folget meinem Heeresbann! 
Vertrauet, daß ich Heldenthaten 
Nach Heldenſinn vergelten kann! 
Die Burgen all' in meinen Gauen, 
Die möget klug erprüfend Ihr 
Mit ſcharfem Auge keck beſchauen, 
Zu herrlich dünket keine mir.“ 
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„Ich biete, ſeht, zum theuren Pfande 
Mein eigen goldbeheftet Schwert; 
Ihr wählt getroſt im ganzen Lande 
Den reichſten Sitz, er iſt beſcheert! 
Das ſtolze Bern, ſo hoch es prahlet, 
Zu furchtbar ſchwellt ſich unſre Macht, 
Ihm wird mit Untergang bezahlet 
Der Jammer, den es rings gebracht.“ 


„Kaſtlan von Erlach, wohl bedenket, 
Was Ihr auf dieſen Tag beginnt! 
Mir zwar iſt nur Ein Mann geſchenket, 
Wenn Ihr nach meinem Wunſch geſinnt. 
Zweihundert edle Herren rüſten; 
Ein Wink, ſie ſind mit Schaaren da! 
Doch möcht' ich auch den Freund uns friſten, 
Den ich in Euch mir längſt erſah.“ 


So redete voll Ernſt und Milde, 

Zu Ritter Erlach, Nidau's Graf; 
Und ſeines Schwertes ſchön Gebilde, 
Das immer tief und ſicher traf, 
Er reicht es hin dem tapfern Krieger, 
Der ſtill und ſinnig vor ihm ſteht, 
Und mit dem vielgeprüften Sieger 

Zum erſtenmal nicht freudig geht. 


Da tritt herein vom Ritterſaale 
Das blühend junge Knabenpaar, 
Das, in des Lebens Morgenſtrahle, 
Des Grafen ſüße Hoffnung war. 
Die zarten Söhne, nie geſchieden, 
Sie nahen ſich mit trautem Gruß 
Dem Vater, den der Unſchuld Frieden 
In ihrem Autlitz rühren muß. 


„Gib, drängen ſie vereinten Flehens, 

Gib Schild und Schwert uns endlich her! 
Du waffneſt! Aller Augen ſehn's, 

Es brüten Kämpfe heiß und ſchwer! 
Wann ſollen wir an deiner Seite 

Zu ritterlicher Fehde zieh'n? 
O Vater, Waffen, Waffen heute! 

Kaſtlan von Erlach, bittet ihn!“ 


Der Ritter horcht und lächelt ſchweigend, 
Und eine Weile ſinnt er ſtill; 

Doch plötzlich nach dem Schwert ſich beugend, 
Das Nidau ihm verpfänden will, 

Erhebt er hoch die blanke Schneide, 
Daß blitzend ſie hernieder ſtrahlt, 

Und Hoffnung ſich und Luſt und Freude 
Im Angeſicht der Knaben malt. 
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„Ha, ruft er, ſeht die blaue Klinge, 
Das goldne Heft, den Edelſtein! 
Wie leicht ich um das Haupt ſie ſchwinge! 
Sie kann zu ſchwer euch nimmer ſein. 
Mir will der theure Graf ſie geben, 
Ich aber ſchenke dem ſie jetzt, 
Der mir verſpricht mit Leib und Leben, 
Was ich zum Preis darauf geſetzt.“ 


„Es ſei die ſtolze Wehr dem Einen, 
Der ſtreng mir ob dem andern wacht, 


Und wo mir's Fug und Recht wird ſcheinen, 


An meiner Statt mit Richtermacht 
Durch Streiche züchtigend will lehren, 
Was ich durch Rede ſonſt gelehrt! 
Oft mögt ihr nicht an's Wort euch kehren, 
So folget fürder nun dem Schwert!“ 


Die Knaben ſtehen in tiefem Staunen: 
Iſt dieß der alte Führer noch? — 
Sie zieh'n empor die dunkeln Braunen, 
Sie blicken auf, — er iſt es doch! — 
Da greift der Eine raſch zum Schwerte, 

Durch einen Sprung gewinnt er's frei, 
Als ob zu glühend er's begehrte, 
Und nun des Bruders Hüter ſei. 


emen . 
2 EN * 


Nicht aber war die junge Seele 
Vom Glanz des reichen Lohns bethört; 
„Daß ich alſo das Schwert erwähle,“ 
Beginnt er zornig und empört, 
„Das hoffet nie, dieweil wir leben, 
Der Bruder ſchlägt den Bruder nicht, 
Und auch um Schuld im Schmerz zu geben 
Ich fühl', ich glaub' es nimmer Pflicht.“ 


„Nur wollt' ich dem die Wehr entreißen, 
Der ſie ſo tückiſch uns verſprach; 
Wie konnt' ein Edler ſie verheißen, 
Um ſolchen Schimpf, zu ſolcher Schmach?“ 
So klang das Wort des biedern Knaben; 
Doch heiter und gemildert ſchon 
Trägt auf der Schulter hoch erhaben 
Er den gebotnen Richterlohn. 


In Huld und Liebe zart umſchlungen 
Vor der entzückten Männer Blick 

Erſcheint das junge Paar, durchdrungen. 
Von frommer Treue Wechſelglück. 

Sie ſchauen forſchend auf den Ritter, 
Der ihre Herzen ſchwer verſucht; 

Und wie die Prüfung herb und bitter, 
So lieblich nun iſt ihre Frucht. 

14 
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Da ſpricht von Erlach zu dem Grafen, 
Der in Gedanken niederſchaut: 
„Das Böſe wird allein dem Sclaven 
Um Gab' und Spende zugetraut: 
Ihr botet wider meine Brüder 
Und wider Bern mir hohen Sold, 
Doch, warf kein Eiſen je mich nieder, 
So thut es auch kein ſchnödes Gold!“ 


„Erkennt an Euern wackern Söhnen, 
An Euerm Blut, was mir geziemt. 
Es ruft mich Bern mit Muttertönen 
Weil ſeinen Bürger mich es rühmt. 
Ihr ſpracht: Euch wär' ein Mann geſchenket, 
Wenn ich mit Euch gezogen. — Gut! 
An Euer trefflich Wort gedenket: 
Ihr ſollt erproben Mannesmuth!“ 


i 
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Ber Thurmwart. 


In Straßburg prangt ein Münſter, der reicht wohl 
himmelan, 

Der ſieht ſo trüb und finſter die ſchwarzen Wolken an, 

Der ſieht ſo ſtill und traurig in's Weltgewühl herab, 

Als blickt' ein Phönix ſchaurig hin auf ſein Flammen⸗ 


grab. 

Und auf dem ſtolzen Recken ein ernſter Thurmwart 
wacht, 

Der kennt des Thurmes Schrecken, der kennt die Wetter— 
nacht; 


Der ward in hoher Kuppel gezeugt, gepflegt, beglückt, 


Der hat von hoher Kuppel die Welt nur angeblickt. 


Und wenn die Donnerworte aus fahlem Blitz entglüh'n, 
Da tritt er vor die Pforte und ſieht mit Ruhe hin: 

Und wird nicht trüb noch finſter, er fleht zum Cherubim 
Und ſelbſt der alte Münſter fleht bebend ſtumm mit ihm. 


So hat er lange Jahre im Rieſenbau verlebt, 

So hat der Wunderbare, ein Engel, dort geſchwebt; 
Hoch ob dem Weltgetümmel, ein Beter in der Noth, 
Ein Sterblicher im Himmel, ein Strahl im Morgenroth. 
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Die Stern’ find ſeine Bibel, der Schnee ift ſeine Blum’, 

Sein Dom der Thurmesgiebel, das Horn fein Heilig- 
thum, 

Die Luft iſt ihm das Liebchen, das ihn herzinnig küßt, 

Sein Altar iſt das Stübchen, das ruhig ihn umſchließt. 


Und als er einſtmals nächtig in tiefem Sinnen ſitzt, 
Da iſt ihm's, als ob mächtig ein Wetter niederblitzt', 
Und vor das Pförtlein tritt er zagend und ungewiß, 
Doch keine Brüſtung ſieht er, weil ſie der Sturm zerriß. 


Urplötzlich wird es ſtille, die Lüfte werden mild, 

Und aus der Wolkenhülle tritt ſanft des Mondes Bild: 

Da iſt's ihm, als ob blühend ein Engelsbild er ſäh', 

Ein Bild ſo ſchön und glühend, wie Nordlichtſchein im 
Schnee. 


Ein zartes Mägdlein ſcheint es, die Arme ſilberrein, 
So ſüße Thränen weint es, wie Thau im Roſenſchrein, 
Die Lippen ſind Rubinen von Lilienweiß umhaucht, 
Die milden Wangen ſcheinen in Abendroth getaucht. 


Es hüllt ein ſeidner Schleier der Formen üpp'ge Gluth, 
Der Locken goldnes Feuer am weichen Nacken ruht, 

Die Arme ſcheinen winkend, und ſehnend blüht der Blick, 
Die Lippe wolluſttrinkend ſchwelgt in des Auges Glück. 


Da faßt ein glühend Leben mit hundert Armen ihn, 
Das Herz erfaßt ein Streben, ein Sehnen ſeinen Sinn: 


i zelten Et er en, das Leben ſeiner Bruſt, 
ift er nur ſie umfaſſen mit heißer Liebesluſt. 


Ausſtreat er ſeine Arme, und jauchzt, und weint, and 
3 glüht: , 2 
Sir will er nur umarmen, zu der der Sinn ihn ie 
Und wie er zu dem Wunder hin will im lichten Roth, 
Da ſtürzt er dumpf hinunter in tauſendfachen Tod. 7 
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Die Heimkehr des Kriegers. 


Im Siegesglanz vor Nancy ſtand 
Der Schweizer freudig Heer. 
Nicht droht dem theuren Vaterland 

Der kühne Herzog mehr. 


Und alles zieht im Jubelton 
Vom grauſen Feld der Schlacht, 
Zur vielgeliebten Heimath ſchon, 
Die fern entgegen lacht. 


Doch haſtig eilt voran, voran, 
Und ohne Raſt und Ruh, 

Ein Landesknecht ſo jach er kann, 
Dem eignen Herde zu. 


Er wallt und wandelt Nacht und Tag, 
Kaum daß er wo ſich labt. 

Kein Reiter iſt, der folgen mag, 
So hurtig er auch trabt. 


Und endlich, endlich ſieh das Thal, 
Des raſchen Laufes Ziel! 

Zwar Sturm und Dunkel überall, 
Doch alles nur ein Spiel! 


Ein Spiel dem Krieger, dem die Bruſt, 
Dem Leib und Seele glüht, 

Bis, Herz an Herz in hoher Luſt, 
Sein Weib er wieder ſieht. 


Gottlob, da glänzt ein ſanftes Licht 
Von ſeiner Hütte her. 

Du Strahl der Hoffnung, täuſche nicht! 
Er trüg' es nimmermehr. 


Im Sprung, im Flug erreicht er ſchon 
Das Pförtchen, das er kennt. 
Er klopfet an mit lautem Ton, 

Und ſeine Sohle brennt. 


O! das iſt Gertrud, die da fragt: 
Wer klopfet noch jo ſpät? — 

„Mach' auf! mach' auf! friſch unverzagt! 
Und ſieh wer draußen ſteht!“ 


„„Mein Herzensmann!““ — „Mein Herzensweib, 
Da führt mich Gott zurück! 

Geſund an Seel' und Sinn und Leib; 
O Segen und o Glück!“ 


„„Haſt Beute Mann? — Komm her und jieh 
Wie mich der Herr bedacht! 

Was bringſt du mir? — Was hab ich hie 
Zwei Monde dir bewacht?“ 
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Es locket ſüß der Lampe Schein 
In's Stübchen eng und warm. 
Die Mutter führt den Krieger ein, 

Am treugebotnen Arm. 


Da ſtrömt ein Meer von Seligkeit 
In des Erſtaunten Herz: 

Hoch hebt, zu danken, Gott geweiht, 
Den Blick er himmelwärts. 


Ach, wunderzart und wunderſchön 
(Er glaubt dem Auge kaum), 
Ein Kind, wie keines er geſeh'n, 

Liegt in der Wiege Raum. 


Der Engel lächelt ihm ſo traut, 
So hold und offen zu, 

Als hätt' er all ihn durchgeſchaut, 
Und ſpräche: „Vater, du!“ 


Da ruft in heiligem Gefühl 
Der Krieger weinend aus: 

„O Herr, des Segens iſt zu viel 
Für mein beſcheiden Haus!“ 


„Ich raubte Leben in der Schlacht 
(Zwar für das Vaterland), 

Doch raubt' ich Leben unbedacht 
Mit allzuwilder Hand.“ 


it. 5 
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ö D . = | — 
„Und Gott — barmherzig — gibt dafür, 
Jn gnadenvoller Huld 
Das ſuße Kindesleben mir, 
Als wär' ich ohne Schuld.“ 


* „Weib! deinetwillen lohnt er ſo, 
Denn du biſt fromm und gut. — 
Doch fürder dien' auch ich ihm froh, 
And ſchone Menſchenblut!“ 
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Rünſtlerglück. 


Wie hoch ich meinen Pinſel halte? 
Dem Scepter eines Sultans gleich! 

So lang ich ſchaffend mit ihm malte, 
Hab' ich ein ſtolzes Fürſtenreich. 


O wüßt' ein König, wüßt' ein Kaiſer, 
Wie froh, wie hoch beglückt ich bin, 

Er prieſe Thron und Krone leiſer, 
Und ſchlich' in's Malerſtübchen hin! 


Renat von Anjou hat's empfunden, 
Ein Heldenherz von edlem Blut. 

Oft ſaß er in erwählten Stunden, 
Und malt' aus freudenvollem Muth. 


So malt er wieder eines Morgens 
Im Schooße trauter Einſamkeit, 
Und warf die Laſt des Herrenſorgens 
Von ſeiner heitern Seele weit. 


Zufrieden ſaß er, tief verloren 
In's wohlentworfne Farbenbild. 

Gar wählig hatt' er ſich's erkoren, 
Ein buntgefiedert Hühner-Wild. 
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Es ſchien beſeelt von warmem Leben, 


Und hielt doch ſittig ohne Wank, 
Als ob ſich's leibhaft herbegeben 
Des treuen Künſtlers Fleiß zu Dank. 


Und froh der Fürſt, daß ihm's gelinget, 
Thut er mit Lächeln Zug um Zug, 
Miſcht immer feiner, beſſert, bringet 
An ihren Ort die Farben klug. 


Da, horch! da ſchreiten frohe Tritte, 


Die Stufen auf, den Gang einher, 
Und ohne Melden, ohne Bitte, 
Zum Kämmerchen die Halle quer. 


Sie treten ein, des Landes Zierden 
Von Hof und Kirch' und Ritterſchaft, 

Viel edle Herrn in Glanz und Würden, 
Voll Raths und lichter Geiſteskraft. 


„Heil, Heil dem König, hoch zu preiſen! 
Renat dem König Glück und Heil! 

Dem Auserwählten, Frommen, Weiſen, 
Neapels theurem König Heil!“ 


Und Kron' und Scepter darzubieten 
Tritt einer aus der frohen Schaar; 

Und alle beugten ſich und knieten. 
Renat durchbebt es wunderbar. 
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„Wie hat doch, jpricht er, Gottes Güte 
So große Herrlichkeit gewährt, 

Da mit zufriedenem Gemüthe 
Nur ſtille Kunſt ich mir begehrt?“ 


„O ſchaut, ihr edeln Herrn und Ritter, 
Den leichten, armen Pinſel hier! 
War irgend eine Stunde bitter, 
So bot er Troſt und Frieden mir.“ 


„Es wohnt in ihm ein reicher Himmel; 
Und dieſer goldne Scepter, ach, 

In ſorgenvollem Weltgetümmel 
Verheißt er tauſend Ungemach!“ 


So ſprach der König; alle ſchwiegen, 
Und blickten ſtaunend auf ihn hin. 
Er aber malt' in leiſen Zügen 
Sein Hühnlein aus mit ſchwerem Sinn. 


a e er 


VI. 


Sittenſpruch. 


Hennſt du den wahren Schmerz, den vollen Schmerz 
des Lebens? 

Ihn birgt ein einzig' Wort, das bittre Wort: 
vergebens! — 

Kennſt du die wahre Luſt, dem Himmel ſelbſt ent— 
ſprungen? 

Sie quillt allein und reich im großen Wort: 

errungen! — 

Gefällt mein Spruch dir nicht, ſo haſt du kaum em— 
pfunden, 

Was höchſte Luſt und Pein in unſern Lebensſtunden. 


e  E 
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Rath an einen Heirathsluſtigen. 


Was für ein Weib du dir freieſt? — O Freund, nichts 
leichter zu ſagen! 
Recht nach dem Herzen dir nur ſei ſie, ſo lebſt 
du beglückt! 
Recht nach dem Herzen! Doch erſt laß edel und offen 
dein Herz ſein, 
Weiſe, bei Kleinem vergnügt, heiter, beſcheiden 
und fromm! 


5 Philoſophiſche Liebesgefahr. 
Ein Philoſoph, der Amors Hand 

Nicht ohne Hochmuth widerſtand, 

Und lang ſich unverwundet fand, 

3 Erregte mehr als je zuletzt des Gottes Zorn. 
9 Der Kleine macht ſich winzigklein, 

3 Und unerwartet nah zu ſein 

E Schlüpft' er in Platos Buch hinein. 


Dort zielt' er neu, da war der Philoſoph verlor'n. 


— — 
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An einen moraliſchen Schwätzer. 


Du nennſt das Leben kurz, und ſchwatzeſt ei davon; 
es nur derweil du ſprichſt, ſcheint's ewig lang mir 


ſchon. 
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An ein Bädjlein. 


Eilendes Bächlein, wie du, ſo hurtig entflieht mir das 
Leben. 

Flöß es, wie du, mir ſo rein, ach, und ſo heiter auch 
hin! 


Der Pflanzer und die Akazie. 


ar 


Ei, wie ſo feſt nun ſchon und fo traulich, als wärſt 
nn du zu Haufe! ra 
„Bin's auch! überall iſt's, wer ſich mit wenig 
| begnügt.“ BR. 


* Der Epheu an der Bebe. 


Jetzo beſchütz' ich im Sturm die Rebe; doch wenn ſie 
= den Becher 
Einſt im Herbſte dir füllt, kränz ich den Becher 
zum Schmuck. 
Wohl iſt ſolches vergönnt dem treuausharrenden Freunde, 
Daß er auch theile die Luſt, wenn er die Leiden 
getheilt. 


— — — 
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Rath an Jünglinge. 


Der auch iſt ein Verſchwender, der ſeine Gedanken 
vergeudet. 
Eine köſtliche Saat ſtreut in den Wind er dahin. 
Nur des Geiſtes Gebilde ſind eigen dem 
ſterblichen Menſchen; 
Jegliches andere Gut leihet und raubt das Geſchick. 
Darum bewahre dir wohl des Herzens raſche Gedanken 
Mit dem Siegel der Schrift, eh' ſie für ewig 
entflieh'n! 
Siehe, der Greis wird einſt, wenn die Seele zum 
Schaffen erlahmet, 
Still der geſammelten Frucht rüſtiger Jahre ſich 
freu'n! N 


Drei Stufen der Runſt. 


Zweierlei findeſt du leicht, wenn der Kunſt du go: 


Leben geweihet: 


Leicht, was der Genius beut; leicht, was gemein 


iſt und ſchlecht. 
Wehe, wofern du nicht ſtreng ausſcheideſt vom erſten 
das letzte! 


Zwiſchen den beiden iſt Müh', ohne den Segen 


des Glücks. 


* * 
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Tadel. 


Welchen der Tadel wohl ſchmerzt, doch anſpornt, edler 
zu werden, 
Dem wird Tadel ein Heil, der iſt beſcheiden und 
gut. 
Welchen der Tadel wohl ſchmerzt, und nicht ſpornt doch, 
edler zu werden, 
Dem bringt Tadel kein Heil, der iſt hochmüthig, 
i ein Geck. 
Welchen der Tadel nicht ſchmerzt, nicht ſpornt auch, 
edler zu werden, 
Der, leichtſinnig, verdirbt, rettet ihn Strafe nicht 
noch. 


— — — 


Yädagogildjer Wink. 


5 Verzweflt nicht ſo bald an eurer Kindlein Gaben; f > 
Gar mancher edle Baum will Laub vor Blüthe haben. 


Menſchenſtudium. 


7 Fragt ihr, warum Alinth ſtets in den Schenken ſitzt? 


Er ſagt, weil ihm das Volk zur Menſchenkenntniß nützt. 


3 Mir ſchwant jedoch, daß er die Menſchen da ſtudirt, 7 


Er > Wie Meifter Ziegenbock am Zaun botanifirt. 


VII. 


Erzählungen. 


u 


Die beiden Gemsjäger. 


Der Morgen war angebrochen, aber die Sonne zögerte 
heraufzuſteigen am öſtlichen Himmel. Ein ſäuſelnder 
Wind flog auf ihrem Pfade voraus, und ſchien den 
Geſichtskreis läutern zu wollen von jedem Gewölk, 
auf daß die Königin des Tages unverſchleiert in's Auge 
der Lebendigen zu ſtrahlen vermöge. Da ſchaute Bru— 
der Ulhard der Einſiedler aus ſeiner Klauſe, ſah 
ſchweigend nach Oſten hin, überſchlug in raſchen Ge— 
danken, ob er die nächſte Felſenſpitze noch erſteigen 
könne, bevor die Sonne vollends ſich erheben würde, 
nahm den Hakenſtock etwas derber in die Hand, und 
trat emſigen Schrittes die Wanderung nach der Abend— 
gegend an, wo ſich ein Fußſteig ſogleich in Buſchwerk 
und Gehölz hineinzog. 

Munter ſchritt der Alte durch die Stille der Tan— 
nen, die zu hoch im Gebirge ſtanden, um mit Sing— 
vögeln belebt zu ſein. Am rauhen Abang des Pila— 
tus⸗Berges, unweit dem verrufenen See, welcher 
mit dem Berge den Namen theilt, hatte der Wald— 
bruder ſeine Hütte gebaut, und der Ruf ſeiner Fröm— 
migkeit war bis zu den Häuptern der alt⸗eidgenöſſiſchen 
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Waldſtadt Luzern gedrungen. Dem redlichen Manne, 
der fern von der Welt ſein Leben in gottſeliger Abge— 
ſchiedenheit zu beſchließen gedachte, hatten ſie gern die 
Obhut über den wunderbaren See vertraut, und für 
die Mühe dabei war ihm auf den Winter freundliche 
Hülfe verſichert worden, daß nicht Krankheit oder un— 
geſtüme Witterung ihn fortraffe, wo Schutz und Pflege 
vielleicht ihn gefriſtet hätten. 

Bruder Ulhard war ein angehender Greis zwiſchen 
ſechszig und ſiebenzig. Er hatte ſich herumgeſchlagen 
in der Welt, hatte gewirkt und gelitten, war des Stre— 
bens müde geworden, und fand den Frieden ſeiner 
Seele zuletzt in der Flucht vor Thorheiten und Ver— 
lockungen und Beleidigungen, denen er unter den Men— 
ſchen nur allzuoft, bei ſeinem ſchlichten Sinn und ſeinem 
wallenden Blute, nicht zu begegnen verſtand. Aber keines— 
wegs war es ihm um träge Leibespflege zu thun. Ein 
thätiges Leben hatte ihm Arbeit zur lieben Gewohnheit 
und Fleiß zur löblichen Sitte gemacht. Den Sommer 
hindurch ging er früh und ſpät an den berüchtigten 
See, die Pflicht der Hütung auszuüben, ging dann in 
das höhere Berggebiet, ſammelte Heilkräuter für Men— 
ſchen und Vieh, ſprang in Krankheiten oder Verletzun— 
gen den zahlreichen Hirten und Heerden auf den Alpen 
des breitgelagerten Pilatus bei, verpflegte zwei Ziegen, 
und ſammelte Holzvorräthe für den Winter zum Bren- 
nen oder auch zum Schnitzen von allerlei Geräthe. 


2 
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Jetzt durchſchritt er den Wald mit gar heiterm 
Sinn, denn er freute ſich jedes wolkenloſen Morgens, 
an dem er den Aufgang der Sonne hoch auf einem der 
Felſengipfel des Berges erwarten konnte. Schauerlich 
war das Schweigen um ihn her, und ſchauerlich lag 
der unbewegliche, dunkeltiefe See zu feiner Linken. Aber- 
mals ſchien er einen der Wetterſtürme zu brüten, welche 
gern von ſeiner Oberfläche hinweg als Nebel in be— 
nachbarte Klüfte ziehn, um bald in ſiebenfacher und 
zehnfacher Größe die Luft zu verfinſtern. 

Dem Bruder war nie geheuer in dieſer tonloſen 
Einöde, und doch befiel ihn jederzeit eine Scheu, mit 
lauttönender Stimme die verſchrieenen Ungeheuer zu 
wecken, die nach der Sage hier ihren Wohnſitz hatten. 
Ein frommes Lied zu ſummen war daher der Ausweg, 
den er mit Bangigkeit einſchlug, und er ließ auch dieß— 
mal ſeine Stimme gepreßt nur klingen, indem er einen 
Lieblingsſang anhob, welchen er zum Abſchied von der 
Welt ſich halb ausgeſonnen, halb in den Jugendvor— 
räthen ſeines Gedächtniſſes übrig fand. 


Die Welt hat einen Wankelmuth, 

Wer ſtets ihr den Gefallen thut, 
Muß klug ſein und ein weiſer Mann, 
Der ſonderbare Fünde kann. 


Die Welt iſt wunderlich von Sinn, 
Stellt jeden Tag ein Andres hin, 


7 Be a Er = a Fe a I . 
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Und lobet nicht, und liebet nicht, 
Als ihres krauſen Kopf's Gedicht. 


Die Welt iſt wandelbar gebaut, 

Und der ein Thor, der ihr vertraut. 
Ob Einer wenig thut, ob viel, 
Sie wünſchet gleich das Widerſpiel. 


Die Welt verläßt nicht ihren Brauch, 

Und thät' ihr wer zum Beßten auch, 
Er kriegt mit Undank, Spott und Hohn 
Den faulen Preis, den ſchnöden Lohn. 


So mag die Welt denn bleiben Welt, 
Wenn ſolche Weiſ' ihr ſtets gefällt! 

Ich aber ſag' ihr unverzagt: 

O Welt, dein Sinn mir nicht behagt! 


Indem der Eremit zu dieſen Worten wie taktmäßig 
den Stab unter emſigem Fortſchreiten in den Boden 
ſtieß, fuhr er mechaniſch fort mit dieſer Bewegung, als 
er längſt ſchon ausgeſungen, und blickte geſenkten Hauptes 
vor ſich nieder, auch da Gehölz und See beinahe zu— 
rückgelegt waren, ſo daß heller bereits die Himmels— 
wolken durch die lichten Bäume ſchienen, und das ſanfte 
Grün einer Alpweide hineinleuchtete nach den Waldes— 
ſchatten. Urplötzlich denn ſchrack er zuſammen, als er 
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jetzt eine helltönende kräftige Männerſtimme vernahm, 
wie zu ſolcher Frühſtunde ſie gerade hier, in der Nähe 
von wohlbekannten ſchweigſamen Hirten der Oberalp, 
ihm nie zu Ohren gekommen. 

Einen Augenblick ſtutzig hielt der Bruder ſtill, und 
richtete ſein Geſicht nach der Gegend des Tones, be— 
merkte verwundert, wie weit er ſelbſt an den Waldes— 
rand vorgerückt ſei, und erkannte ſofort die Geſtalt 
eines Hirten, den er noch nie geſehen, der ihm ganz 
den Rücken zuwandte, und deſſen melodiſches Jauchzen 
in regelmäßig ſteigenden und fallenden Tönen ſich 
eben mit einem lauten Segensſpruch endigte, den er 
wie betend über das Vieh ausrief, indeſſen ein raſcher 
Hütknabe das zerſtreute vollends zuſammentrieb, auf 
daß es zum Frühmelken bei der Sennhütte ganz in 
der Nähe ſei. 

„Ho, ho, ho!“ klang der Spruch des Hirten, „ho, 
ho, ho! hoe, ho! Ho Lobe, ho Lobe! Nehmet all' 
Tritt in Gottes Namen! Lobe, ho Lobe! Nehmet all' 
Tritt in unſer lieben Frauen Namen! Lobe! Lobe! 
Heiliger Chriſt! Ave Maria, Ave Maria, Ave Maria! 
Behüt Gott Allem Leib und Seel, Ehr' und Gut, was 
in die Alp gehören thut! Es walte Gott und unſere 
herzliebe Frau! Es walte Gott und der heilig Sankt 
Wendel gut! Es walte Gott und der heilig Sankt An— 
toni fromm, daß nichts umkomm! Ho Lobe! Nehmet all' 
Tritt in Gottes Namen! Lobe, Lobe, ho, ho, hoe ho!“ 
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Das Echo der benachbarten Fluh ſprach den Se— 
gen dreifältig nach, und der Waldbruder betete leis im 
Innerſten mit; denn das ſelige Vertrauen des Hirten, 
in welchem er den Segensſpruch abrief, war ihm rüh— 
rend bis an das Herz hinan, und es trieb ihn, un— 
willkürlich ſeine Tritte nach ihm hinzurichten. 

In dieſem Augenblick aber kehrte der Hirt ſich eben 
dem Walde zu, fuhr mit dem Oberleib erſchrocken zurück, 
ſtand mit den Füßen als ein Angewurzelter feſt, und 
machte dreimal ein Kreuz gegen den Einſiedler, als 
wenn ein Geſpenſt ihm vor Augen träte. 

„Herr Gott!“ brach er dann aus, „der Türſt, der 
Türſt!“ und mit dieſen Worten nahm er einen gräu— 
lichen Satz von dem Felsbrocken, auf welchem er ge— 
ſtanden hatte, hinab, warf beide Hände wie ein Be— 
goſſener an die Seiten des Kopfes empor, und rannte 
ſo toll nach der Sennhütte zu, daß ſelbſt Rinder und 
Kühe mit Verwirrung aus dem Wege ſchoſſen. 

Dem Waldbruder war nicht ganz geheuer bei der 
Sache; denn ſchier kam der Menſch ihm wie wahnſinnig 
vor, und doch hatte die herzliche Andacht ſeines Spruch— 
ſegens etwas Klügeres angekündigt. Sogleich aber be— 
ſann er ſich, daß die ſpitzige Kaputze, die er wegen des 
Morgenthaues über ſeinen Kopf gezogen, und der 
ſchwarze, ungewöhnlich lange Bart und das Ziegenfell 
um ſeine Schultern, mit dem er ſich verſehen, um des 
Mittags ein Stündchen Schlafes darauf zu genießen, 


ihm ein ſeltſames, nicht eben menſchliches Ausſehen ge- 
geben habe, wie dieſem Hirten wohl niemals vorgekom— 
men ſei. 

Der Hütknabe, den ein Weilchen die ganze Bege— 
benheit unterhalten, und doch auch befremdet hatte, 
ſprang endlich daher, begrüßte voll Ehrerbietung den 
Waldbruder, der ihm bekannt war, und lud ihn ein, 
in die Hütte zu treten, wo der entflohene Sennhirt 
ſeine Zuflucht hin genommen. | 

Den Einfiedler bewog halb die Neugier, halb der 
Wunſch, dem Erſchrockenen Beruhigung zu bringen, 
allerdings unter Dach zu gehen, und dießmal den Auf— 
gang des herrlichen Tageslichtes ungeſchaut zu laſſen. 
„Der Kilian iſt halt neu auf dem Berg,“ ſagte Joſt, 
der Kühbube, der ſchon drei Jahre auf der Oberalp das 
Hüten und Austreiben der Kühe beſorgt hatte. „Seht, 
ehrwürdiger Bruder! Ihr habt ſo des Morgens im 
Wald, mit der ſpitzen Kaputze überm Kopf, ein Aus— 
ſehen darnach, und dem Kilian haben ſie drunten zu 
Malters, wo er her iſt, den Kopf gefüllt mit allen 
greulichen und ſeltſamen Geſchichten vom Pilatusberg, 
die doch gewiß nicht ſo richtig ſind; denn wir Andern, 
denen es hier oben bekannter worden, wir haben auch 
ein paar Augen im Kopf und haben doch Manches 
nicht geſehen, was die Leute von Spuck und Abentheuer 
gar ſchauderhaft erzählen.“ 

„Wie iſt's denn aber mit dem Türſt?“ fragte der 
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Waldbruder. „Ich meine, der Kilian hat mich für einen 
Türſt gehalten. Oder iſt es der Türk, vor dem er ein 
Grauſen hegt?“ 

„Ei, ſo wiſſet Ihr nichts vom Türſt?“ rief der 
Küherbube halb verwundert aus. „Das iſt ein greuliches 
Ungethüm, das auf dem ganzen Gebirge ſpuckt, und 
das ich auch wohl ſelber gehört; ich erzähle es Nie— 
manden nach. Wäre der Pilatus nicht von einem fah— 
renden Schüler in den See gebannt, ſo könnte es gleich 
er ſelbſt, und kein Anderer ſein. Nun iſt's ein böſes 
Geſpenſt, von dem die Leute nicht viel ſprechen mögen. 
Mit erſchrecklichem Geheul durchſtreicht es die Alpwei— 
den, ſchnurrt um die Sennhütten herum, treibt das 
Vieh an den gefährlichſten Abhängen wirr durcheinander 
und thut's mit Heulen, Rumoren, Austoben auch wohl 
der wilden Jagd zuvor. Da hat denn Kilian Euch in 
der Einfalt ſtracks für den Türſt gehalten; aber der 
läßt am Tage ſich ja niemals ſehen.“ 

„Ei, verſetzte der Waldbruder, da bedanke ich mich 
ſehr, für ſolch einen Waldteufel zu gelten. Immer hört 
man doch Neues auf dieſem Berge. Wenn ich für ein 
Bergmännchen gegolten, das wäre noch was; die ſind 
doch freundlicher und tröſtlicher, ſagt man mir, und 
helfen auch wohl den Wildheuern in den Flühen ihre 
Bündelchen ſchnüren.“ 

„Nachdem es kommt,“ murmelte Joſt, und machte 
beſegnend ein Kreuz vor ſein Angeſicht, als wollte er 


jih vor etwas Böſem verwahren. Doch jetzt eben trat 
das ſprechende Paar in die Sennhütte, und Kilian, der 
betend vor einem hölzernen Kruzifix nach den Kommen— 
den ſich umſah, zitterte zuſehends am ganzen Leibe, 
während er mit einem Angſtkrampfe rief: „Gelobt ſei 
Jeſus Chriſt!“ — „In Ewigkeit!“ antwortete mild der 
Einſiedler, und ſchlug die Kaputze vom Haupte, daß 
ein ehrwürdig graues Scheitelhaar zum Vorſchein kam. 

„Ach, ach!“ ſtöhnte, wie friſch aufathmend der 
Sennhirt, „ach, das iſt ja wohl der gottſelige Wald- 
bruder am Pilatusſee, Bruder Uhlhard, von dem die 
Leute mir ſo viel Gutes berichteten! Bin ich doch von 
plötzlichem Schrecken ganz außer mir geweſen; aber an 
dieſem Berg iſt auch immer was Greuelhaftes los. O 
geſegneter Mann, laßt Euch hier nieder, und betet ein 
Paternoſter, und weihet mir den Stafel hier! Ich lebe 
Tag und Nacht in Aengſten, daß ich da hirten ſoll. 
Aber mein Bruder iſt krank geworden, und ich habe 
heraufgemußt, für ſein Vieh zu ſorgen. Gebe Gott, 
daß ich bald erlediget ſei!“ 

Unter dieſem haſtigen Erguſſe ſeines Herzens hatte 
Kilian doch nicht verſäumt, dem Waldbruder lauwarme 
Käſemilch mit eingebrocktem Zieger aufzuſtellen, ihm 
einen Holzblock zum Sitze herzuwälzen, und ihm einen 
großen, aus Ahorn geſchnitzten, zierlich geſchweiften 
Löffel anzubieten. 

Der Waldbruder aß, um dem Neuling deſto mehr 
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haft, halb erfreut dem Eſſenden zuzuſehen, weil jede 
Fahrt des Löffels zum Munde von des Gaſtes un— 
ſchuldiger Menſchennatur Zeugniß gab, die zu verſichern 
dem Furchtſamen doch heimlich ein Bedürfniß blieb, bis 
er zuletzt eine Gelegenheit wahrgenommen, den Wald— 
bruder anzutaſten, und ſeiner Körperlichkeit recht inne 
zu werden. 

„Ha, ha!“ lächelte der Eremit, „du greifſt mich wohl 


an, um zu fühlen, ob das Fleiſch ſei von deinem Fleiſch? 


So ſchäme dich doch, alter Knabe, nachdem du Segen 
über Vieh und Menſchen dieſer Alp gebetet, doch den 
Kopf ſo voll Geſpenſter zu haben! Wen der Herr be— 
wahrt, und wen ſeine Heiligen bewahren, der iſt wohl 
bewahrt!“ 


„Ja freilich, freilich!“ ſeufzte Kilian, „man glaubts 


eben auch, und ſollte doch wieder beten, daß Gott un— 
ſerm Unglauben helfe. Wenn ich nur auch das vom 
Pilatus ſo recht erfahren könnte, der läßt mir keine 
Raſt.“ 

„Ich will dir's erzählen,“ erwiderte Bruder Ulhard; 
und gleich ſetzte ſich Kilian auf das einbeinige Melk— 
ſtühlchen, das ihm zunächſt an der Wand hing, ſtützte 
die beiden Ellbogen auf die Kniee, hielt die Fäuſte 
rechts und links an die Kinnbacken hin, glotzte mit ge— 
ſpannter Erwartung zu dem Einſiedler empor, als ſollte 
es ſeine Seligkeit gelten, und blieb ſo, wortlos, ohne 


247 


Wank, die ganze Zeit, während Ulhard redete, dem auch 
Joſt, doch allerlei verkehrend, weil ihm Manches be— 
kannt war, einige Aufmerkſamkeit, gleichſam aus Achtung 
und nicht aus Neugierde, zukommen ließ. 

„Sieh', mein ehrlicher Kilian“, begann der Bruder, 
„es iſt wohl nicht geheuer auf dem Frakmont hier; 
aber die Welt iſt des Herrn überall, und kein Haar 
kann ohne den Willen des Herrn von unſerm Haupte 
fallen. Wohl gehe ich ſelber mit Scheu an den ver— 
rufenen Stellen des Berges hin, denn der Böſe läßt 
nicht mit ſich ſpaſſen; auch haben die gnädigen Herren 
von Luzern mich angeſtellt, des Sees zu wahren, daß 
nicht Muthwillige darin herumſtöbern, oder Steine hin— 
einwerfen, weil das Hirtenvolk glaubt‘, es entſtehe Un— 
gewitter daraus, und leicht könne es an dem Muthwilli⸗ 
gen ſich rächen und blutige Streithändel ſich erheben. 
Aber die Nebel ſteigen gleichwohl auf von dem ſumpfigen 
See, und werden gleichwohl zu Donnerwolken, wenn 
der Pilatus auch ungeſtört ruhen mag, das habe ich 
nun völlig erkundet. Daß der Pilatus weiland am 
Berge herumgetobt, iſt männiglich bekannt. Allein ſie 
ſagen auch, dort vom Gnappſteine herab, habe ge— 
waltig mit Bannſprüchen ein fahrender Schüler voll 
Drudenkunſt ihn hineingebannt in den abſcheulichen 
Pfuhl, und einen einzigen Tag im Jahr komme er 
hervor aus ſeiner Tiefe, ſitzend auf dem Richterſtuhle 
ſeiner Ungerechtigkeit, und wer an dem Einen Tag 
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ihn alſo gewahre, der ſei des Todes, wie Chriſtus ge— 
weſen; ich aber weiß Niemand, der ihn geſehen.“ 

„Unſereins kennt freilich die Geſchichten nicht ſo recht; 
aber Gott kann wohl von ſeinem Frieden ausſchließen, 
die da geſündigt haben an ihm und ſeinen Heiligen. 
Ich will es darlegen, wie mir's ein gelehrter Kloſter— 
herr deutlich berichtet hat.“ 

Pontius Pilatus, Landpfleger des jüdiſchen Lan— 
des, verwaltete nach dem Tode des Erlöſers das Amt 
mit Grauſamkeit und Geldgeiz immer verderblicher. — 
Da berief ihn der Kaiſer nach Rom, und war er— 
zürnt über ihn, auch weil er den Heiland getödtet, den 
der Kaiſer wohl hätte verlangt von Angeſicht zu ſehen, 
dieweil er gehört von ſeinen Wunderthaten. Alſo kam 
Pilatus gen Rom mit Furcht und Zittern; denn er 
wußte klar in ſeinem Gewiſſen, daß er den Tod ver— 
ſchuldet, zumal der Kaiſer ihm grimmig war, und ge— 
ſprochen hatte, für ihn ſei weder Gnade noch Milde— 
rung. Und ſiehe da, der Landpfleger tritt hin vor den 
Kaiſer, daß er Rechenſchaft gebe; der Kaiſer, der ſtracks 
zuvor mit greulichen Drohworten über ihn geſprochen 
zu den Mächtigen, ſteht alſobald auf, begrüßt den An— 
geklagten mit huldreicher Geberde, läßt den Zorn ur— 
plötzlich fallen, und fragt in ſonderbarer Milde nach 
den Geſchichten des Heilands, ohne von des Yandpfle- 
gers Verbrechen auch nur ein Wort zu ſagen. Der 
Landpfleger tritt aufgerichteten Hauptes wieder hinaus, 
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und alle Großen, alle Trabanten und Hofleute ſtaunen 
voll Verwunderung ihm nach. Da fährt der Kaiſer 
jählings gar viel zorniger auf, als zuvor, mit Schelt— 
worten gegen den Pilatus und mit Schmähungen auf 
ſich ſelber, daß er des Böſewichts verſchont habe, der 
den grauſamſten Tod verdiene. Sogleich wird der Ver— 
brecher zum zweiten Mal vorgeführt, und zum zweiten 
Mal legt die Wuth des Kaiſers ſich im nämlichen Au— 
genblick, daß er von friedſamen Dingen redet, ver— 
ſöhnt und geſtillt, ohne Groll oder Bitterkeit, und zu 
wachſendem Erſtaunen allem Volke, das zugegen war. 
Gleichergeſtalt wiederfuhr die Geſchichte zum dritten 
Mal; der Kaiſer tobte, wenn der Landpfleger nicht im 
Gerichtsſaale ſtand, und war freundlich mit ihm, ſobald 
er wiederkehrte. Zuletzt merkte der Kaiſer wohl, daß es 
mit natürlichen Dingen nicht zugehe, befahl, den An— 
geklagten in ſeinem Gefängniſſe gänzlich auszuziehn, ob 
er vielleicht einen Talisman, ein verſtecktes Zauberge— 
räth auf ſeinem Leibe trüge, hieß ihn dann zurückbrin— 
gen, und ſprach in vollem Zorn, als wär' er aus einem 
betrüglichen Traum erwacht, das Todesurtheil über ihn.“ 

Kilian ſeufzte laut auf bei dieſen Worten, denn die 
Spannung wegen des Ausgangs hatte lang ihm den 
Athem benommen; doch Bruder Ulhard, ohne ſich un— 
terbrechen zu laſſen, fuhr fort in der ſeltſamen Geſchichte, 
und erzählte wo möglich noch eifriger. 

„Jetzt war alles klar am Tage, was des Kaiſers 


250 


Unmuth zu bewältigen vermocht; denn Pilatus, aus 
billiger Angſt vor des Machthabers Richterſpruch, hatte 
ſich dagegen zu ſchützen geſtrebt, und zu dieſem Ende 
das Unterkleid Jeſu, das er von den Kriegsknechten an 
ſich genommen, im Vertrauen auf deſſen Wunderkraft 
heimlich unter ſeine Gewänder angelegt. Da war auch 
dieſer Glaube nicht ganz zu Schanden geworden, bis 
mit dem ausgezogenen Deckmantel der Schuld auch das 
Auge des Kaiſers ledig ward, und den Sünder in aller 
Scheußlichkeit erblickte. Pilatus, hinweggeführt in ſeine 
Gefangenſchaft, dieweil er einer blutigen und ſchmerz— 
haften Hinrichtung unfehlbar entgegenſah, gab ſich ſelbſt 
den Tod, worauf ſein Leichnam in den Tiberfluß ge— 
worfen wurde. Die Teufel aber, ich denke durch Zu— 
laſſung des Himmels, auf daß die Verwerfung des un— 
gerechten Landpflegers recht offenkundig hervorbreche, 
ſammelten ſich um den Ort, da die Leiche verſunken 
lag, und erregten Platzregen, Hagel, Blitz, Donner und 
Sturmwind über der Stadt Rom, die an dem Tiber— 
fluſſe gebaut iſt, bis die erſchrockenen Einwohner die 
Urſache dieſes Unweſens inne wurden, und eilfertig 
bewirkten, daß der Leichnam über Meer in die Weite, 
nach dem Lande Gallia, das man heutzutage Frankreich 
nennt, und dort in den Abgrund des Fluſſes Rhodanus 
kam. Aber weil der Teufel nicht nachläßt im Böſen, 
ſobald er deſſen Gewalt bekömmt, ſo trieb er auch dort 
in einer benachbarten Stadt ſein hölliſches Spiel, 
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jo daß der Todtenförper aus dem Waſſer gezogen, und 
nach Langem, dieweil er nirgends den Menſchen Ruhe 
ließ, auf dieſem Berge, fern von allen Städten und 
Häuſern der Menſchen beſtattet ward, ſo daß zu jener 
Zeit, weil dieſes Land noch öde, ohne Bewohner, nur 
Urochſen und Bären hegte, die Welt auf lange von 
dem Unfug der Teufel und des armen Geiſtes erlöſet 
blieb, der mit ihnen gar oft ſich herumjagte durch die 
Felsklüfte dieſes Alpgebirges.“ 

„Hernachmals, wie das alte Schweizervolk, aus Schwe— 
denland zuerſt durch Hungersnoth fortgetrieben, in dieſen 
Gegenden ſich niederließ, und das wilde Gelände, nach 
ſeinem tapferen und freiheitsdurſtigen Weſen, luſtig fand, 
da ward allmälig auch dieſer Berg bezwungen, daß die 
Einöde zur Viehtrift benutzt wurde, bis dann die Hir— 
ten, allnächtlich faſt von dem Pilatus heimgefucht, ihn 
beſchwören ließen in den Pfuhl, davon die Wahrzeichen 
auch jetzt noch vor Augen ſind.“ 

„Vor Augen ſind!“ ſchrie plötzlich Kilian, dieſe 
letzten Worte mit Grauſen wiederholend, und ſpähte mit 
rollenden Augen, ohne den Kopf bewegen zu dürfen, 
nach jedem Winkel hin, den ſein ſchielender Blick nur 
erreichen konnte. 

„Vor Augen ſind, allerdings,“ beſchloß der Waldbru— 
der. „Denn erſtlich auf den Gnappſtein, das habe 
ich ſchon geſagt, hier an dem höchſten Felsgrate der 
Oberalp, hat der Hexenmeiſter ſich hingeſtellt, als er 
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feinen Bannſpruch wider Pilatus anhob; und jo fürch— 
terlich hart war der Stand mit dem halsſtarrigen Geiſte, 
daß der Boden unter dem Beſchwörer zitterte, und von 
demſelben Tage hinweg die Felsplatte noch wackelt und 
gnappet, wie die Bergleute ſagen, wenn Jemand on 
nur den Fuß darauf ſetzt.“ 

„Ferner“, nicht allzuweit von dieſer Stelle, nach 
Morgen hin, erzeigt ſich auf Wiederfeld inmitten der 
grasreichſten Alpweide deutlich ein kreisrunder ausge— 
tretener Pfad, auf dem kein Hälmchen ſproßt, und kein 
Thautropfen näßt, und kein Thierchen wandelt. Das 
iſt der Zauberkreis, den der fahrende Schüler gezogen; 
und rings um den Kreis iſt das Pilatusgeſpenſt mit 
ſeiner Teufelsbande wirbelnd herumgefahren, und hatte 
einbrechen wollen in den geweihten Raum, alſo daß 
jedes Gräschen am Boden abgeſengt ward, und der 
Platz gezeichnet iſt bis an den jüngſten Tag.“ 

„Endlich“, iſt unweit dem Ufer des Pilatusſees 
eine Spur in den Felſenſtein gedrückt, die von dem 
Hufe des grimmigſten der Teufel herrührt, als mit 
ſeinem gewaltigen Drudenſpruch der fahrende Schüler 
ihn gezwungen hatte, den widerſpenſtigen Pilatus auf 
ſeinen Rücken zu nehmen, und wie ein trabender Gaul 
nach der Lache zu tragen, wohin ihm der Sinn nicht 
ſtand. Im Höllenärger ſtampfte der Teufel, daß der 
Fels wie Wachs unter ſeinen Füßen wich, und die 
Stapfe wird eben auch lang nicht vergehen. An die 


vierhundert Jahre hat's geregnet und geſchneit und ge— 
wittert darauf, aber den Hirten hat ſie niemals ſchwächer 
geſchienen. Wenn der Stein an der Oberfläche ſchwindet, 
ſo geht die Hufesſpur um ſo viel tiefer abwärts, ohne 
ſich nur um Haaresbreite von ihrer urſprünglichen Höh— 
S 

Bumm! — — ein ſtarker Büchſenſchuß in der 
Höhe des Gebirges fiel, und der Widerhall praſſelte ſo 
wunderlich durch die Felsriſſe herab, daß es klang wie 
Steingeröll einer plötzlich zerbröckelten Fluh. 

„Jeſus, Maria! der Pilatus, der Türſt, die Berg— 
männlein!“ ſchrie Kilian, duckte den Kopf, hielt plötzlich 
die Ellbogen empor, und ſaß mäuschenſtill, als ſollten 
Berg und Dach über ihm einſtürzen, ohne daß Flucht 
noch möglich wäre. 

„Da haſt du's, einfältiger Senn!“ fieng Bruder 
Ulhard wiederum an, und fühlte ſich, wie zu geſchehen 
pflegt, ſogleich überlegen, weil juſt er nicht ganz ſo 
heftig erſchrocken war, als der arme Kilian, deſſen Kopf, 
einmal angefüllt von Wundern und Geſpenſtern, an 
etwas Gewöhnliches auf dieſem bezauberten Berge ſchier 
nicht mehr denken konnte. 

„Ja, da haſt du's!“ ſchmählte der Waldbruder. 
„Ein Schuß, ein ſtarker Schuß, vom Widerhalle 
gewaltig nachgetönt, erſchreckt dich am hellen Tage, 
daß dir faſt die Sinne vergehen. Was iſt der für ein 


254 


Chriſt, dem nimmer auf Gott und Engel und Heilige 
das Vertrauen bleibt, wenn nur von Weitem ſich ein 
Lärm erhoben?“ 

Jetzt ſprang der rührige Joſt herein, der gleich bei 
dem Schuß aus der Hüttenthüre entwiſcht war, und, 
leichtſinniger als Kilian, meiſt an die Furcht nicht den— 
kend vor Neugier und Veränderungsluſt, allem Uner— 
warteten, Sonderbaren wo möglich entgegen lief. 

„Gottſeliger Bruder!“ rief er, „kommt doch, kommt! 
Ich meine gleich nach dem Schuß einen Nothſchrei ge— 
hört zu haben, der hoch oben in den Felswänden, ent— 
weder auf Wiederfeld oder auf Gemſchmatt, ge— 
ſchehen iſt; und das kann ein Gemsjäger ſein, dem ein 
Wolf angelaufen, oder ein Luchs, oder ein Zottelbär 
zu Leibe geſtiegen.“ 

„Potz Heiden und Türken! wäre es nur das?“ 
fuhr Kilian jetzt rüſtig empor, und ergriff einen tüchti— 
gen Holzſparren, der im nächſten Winkel ſtand. „Was 
Fleiſch und Bein hat, wie unſereins, und wenn's alle 
Drachen und Stollenwürmer des Alpſtockes wären, ge— 
gen das fehlt mir der Muth in den Fäuſten ſo wenig 
als irgend Einem!“ 

„Nun, nun,“ lächelte Bruder Ulhard, „es fließt doch 
Schweizerblut in dieſen Adern! So wißt ihr was, ihr 
Geſellen? Der Nothſchrei iſt an alle Chriſten ergangen; 
wir ſind es ſchuldig vor Gott, nach dem obern Berge 
zu ſteigen und auszukundſchaften, ob was zu helfen ſei.“ 
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Joſt packte flugs die Holzart, und ſchwang fie jauch— 
zend über ſeinem Kopfe herum, derweil noch Kilian 
einige Scheite zur Gluth unter dem großen Keſſel ins 
Feuer ſchob, damit, wie er murmelte, das Ding doch 
fortbrennen möge, bis der Käſemacher zurück ſei, der 
vor einer Stunde ſchon mit einer Ladung nach dem 
Käſeſpeicher hinabgeſtiegen. 


Die wunderlichſte Bergwanderung hub jetzt an, denn 
ein langbärtiger Waldbruder zwiſchen zwei roh bewaff— 
neten Alphirten, der Eine von den Drei mit dem Roſen— 
kranze, wie zum Gebet, der Andere mit der Axt, wie 
zum Holzſchlagen, der Dritte mit dem Sparren, wie 
zum Steinheben, und doch Alle zu was ganz verſchie— 
denem gerüſtet, Keiner recht wiſſend wozu, der Eine 
halbnackt, der Zweite verhüllt bis auf die Füße, der 
Dritte mit derben, hölzernen Sohlen und einem weißen 
Futterhemd, kurz ein Jeder Anders, ein Jeder von ſeinen 
Geſchäften unwillkürlich losgeriſſen: in der That, die 
Parthie war ſeltſam genug. 

Doch kaum hatten ſie hundert Schritte zurückgelegt, 
als Kilian ſchon anhielt, ſich vor den Kopf ſchlug, und 
ſpornſtreichs zurück lief, ohne daß die Andern es inne 
wurden, bis er nach einem Weilchen ſich durch keuchende 
Athemzüge hinter den Beiden wieder bemerkbar machte. 


„Was haſt denn du ſchon zu ſtöhnen?“ fragte der 
Einſiedler, einen Augenblick ſich umwendend. 
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„O, nichts, nichts!“ antwortete der Hirt. „Ich bin 
nur eben hurtig zurückgeſprungen, den weißen Hahn 
bei der Hütte feſtzubinden.“ 

„Seht doch den weißen Hahn! Wer treibt denn 
Hähne zur Alp? Und was ſollen die? Iſt es mit Rin— 
dern, Schafen, Ziegen und Schweinen nicht mehr als 
genug?“ 

„Ei, das mögt Ihr mir nicht verdenken, ehrwürdiger 
Bruder, den Gockel habe ich ſelbſt heraufbefördert. Im 
ganzen Lande ja weiß man, was für Lindwürmer und 
Schlangen hier auf dem Frakmont zu niſten pflegen, 
und die ſind alſo verſeſſen auf kühwarme Milch, daß 
ſie vielmals den unbeholfenen Kühen ſich emporwinden 
an den Hinterbeinen, und die Milch ihnen friſch aus 
den Eutern ſaugen bis auf's Blut. Wenn's etwa nur 
bei den gemolkenen bliebe, nach der ſie gleichfalls trach— 
ten, und die ſie manch liebes Mal in den Milchgaden 
aus den Gepſen ſelbſt zu lecken verſtehen, jo ging es 
noch an, und es lohnte ſich nicht der Mühe, davon zu 
reden. Aber ſo das hülfloſe Vieh zu mißhandeln! 
nein! das leidet ein rechtſchaffener Aelpler nicht; und 
ein weißer Hahn auf der Alpweide vertreibt die Milch— 
diebe ſtundenweit.“ 

„Wohl, wohl, geb' es Gott!“ ſprach der Waldbruder, 
und fchonte feinen Athem zum Bergſteigen, das allge— 
mach jetzt begann um ein Beträchtliches mühſamer zu 
werden. 


en: juheiſſa!“ jauchzte, nach glücklicher Er- 
3 ee Abſatzes auf dem . der muntere 2 


Hier ir gu weilen! hier unit der fle Wav 
: bruynen noch, der uns erquicken ſoll!“ AR, 
„Ja wohl!“ keuchte, ſich matt zur Erde finfen 
Saffend, der Einfiedler. „Und da ſiehſt du, Kilian, er 
? ſchrockener Haſenfuß, daß der lebe Gott auf den Ber⸗ 
gen auch noch Meiſter iſt, und nicht deine Geſpenſter 
nur mit ſammt der teufliſchen Höllenſchaar. In den 
Maybrünnlein hat der Himmel feine beſondere Güte 2 
reecht offenbar ausgelegt für Menſchen und Vieh; denn 
im Winter, da der Berg verlaſſen iſt von Hirt und 
Heerde, ſteht ſolch ein Quell auch ſtill, daß kein Tro⸗ 
pfen mehr rieſelt. Aber im Frühjahr, ſobald die Senn⸗ 
tümer ſich bereiten zur luſtigen Bergfahrt, hei! da 
ſprudeln die Wäſſerchen wiederum hervor. Mit dem 
Br 1 beginnen fie, doch Anfangs ein wenig ſparſamer; 
Be im Brachmonat dann, im Heumonat und im Augſt⸗ 
3 one fließen ſie reichlich, auf daß ſich Menſch und 
Vieh an ihrer Kühlung erſättige; mit dem Herbſtmonat 
endlich verfiegen fie, weil die Bergtrift nun wieder ver⸗ 
laſſen ſteht; denn was etwa von Gemſen oder Geflügel 
noch droben weilt, das hat an den Bachquellen Ge 
trränk im Ueberfluß, und kann ſich mit Schnee behelfen. 
Auch iſt noch Eines wunderſam, was die Bergleute feſt 

verſichern, daß ſelbſt in großer Erhitzung ſolch ein Yabe- 
17 a 
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trunk nicht ſchaden ſoll, wie das Brünnlein hier ihn 
uns anbietet; und das iſt ein beſonderer Segen, wo 
die Anſtrengung des Kletterns auch den Stärkſten in 
Schweiß verſetzt. Jedoch laßt uns immerhin ein wenig 
verkühlen, denn beſſer iſt doch beſſer, und ich vermag 
es nicht, ſo raſch hintereinander bergan zu klimmen!“ 

Sie ſetzten ſich alle Drei auf Steinblöcken zurecht, 
ſo bequem, als ſich's thun ließ, und gönnten nun erſt 
ſich einen ruhigen Blick auf das unabſehbare Gelände, 
das vor ihren Füßen lag, und auf den ſpiegelglatten 
Vierwaldſtätterſee bis hinüber nach dem herrlichen 
Rigi, dem mildern Gefährten des Pilatus, und doch 
ſeinem Nebenbuhler an Ruhm und Merkwürdigkeit. 

Endlich fingen ſie an zu trinken, indem ſie, mit 
hohler Hand aus dem Brünnlein ſchöpfend, zuerſt die 
Schläfe wuſchen, nach Art der Wanderer. „Ei, ei,“ 
rief der Bruder Ulhard, ſobald er ſich bückte, „was 
ſehe ich da für heilſame ganz unvergleichliche Kräuter 
ſtehen! Gottesgnad, Hirſchenzunge, rothe Meiſterwurz, 
Bibernelle, Waldmeiſter, Engelſüß, und wahrlich ſogar 
Heilblatt, das mir von Allen am liebſten iſt! Nun ja, 
der Herr hat's wohlgefügt! Greift zu, liebe Geſellen! 
Ein Bündlein von dieſen Wunderkräutern wird uns 
trefflich zu Statten kommen, wenn's droben etwa gar 
muß gearznet ſein. Jetzt raſch getrunken, und dann 
vorwärts! es währt noch lange, fürchte ich, ehe wir 
zur Stelle ſind.“ 
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Jeder trank, und jeder raufte dem Eremiten ein 
paar Hände voll der beſten Heilwurzeln oder Heilkräuter 
aus, welche dieſer mit Sorgfalt in ſeine Kaputze hinter 
den Schultern verbarg, indem er gleichſam erſt nun mit 
Selbſtvertrauen zum Weiterſteigen ermahnte. 

Die Höhe war bald ſo gut als gewonnen; aber 
einige Waldung nahm die drei Kletterer jetzt auf, und 
verhinderte ſie, das Mindeſte wahrzunehmen, das ihrer 
Erwartung entſprochen hätte. Nichtsdeſtoweniger ſchritten 
ſie freudig weiter, und Joſt meinte ſehr verſtändig: 
„Wir wollen nach dem Mondloche halten; denn da 
pflegen die Gemsjäger oft über Nacht zu liegen: und 
weil der Schuß heute gar ſo früh erging; ſo könnte er 
von Einem losgedrückt worden ſein, der eben heraus— 
getreten, um an ſein Tagewerk zu gehen.“ 

„Nur in das Mondloch krieche ich nicht!“ ver— 
wahrte ſich Kilian. „Solche Schlupfwinkel ſind das 
rechte Neſt eben für die Bergmännlein. Da ſitzen ſie 
wohl ſchockweiſe beiſammen über den Kriſtall-Zinken, 
und wenn's ihnen einfällt, daß Unſereins darnach lüſtern 
iſt, ſo greifen ſie hui aus den Felsritzen hervor, und 
packen Einem die Knöchel an, und badauz! liegt man 
klaftertief im Abgrunde unten, daß kein Glied mehr in 
den Fugen bleibt.“ 

„Oho, das glaube ich doch nicht!“ bemerkte Joſt, 
„denn in dieſe Höhle zum Beiſpiel bin ich weit genug 
eingegangen und eingekrochen. Da gab's Waſſer, Dunkel— 
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heit, Froſt, Geftein und Mondmilch, daß Einem ſchier 
Hören und Sehen verging ob der Garſtigkeit; aber 
Kryſtalle gab es nicht, und Gold und Bergmännchen 
auch nicht! Es war ſo ſtill in dem Loche, wie in einem 
Grabe; mir grauſet's, wenn ich nur daran denke. Wer 
ſich aber zu Duden und anzuklammern und auf ſchlüpfri⸗ 
gem Grunde mit den Füßen einzuhaken weiß, der kömmt 
hinein, ſoweit er will, und meinethalb bis in den Höllen— 
grund.“ 

„Rede kein faules Wort, mein Sohn!“ erinnerte der 
Waldbruder, „und ſpring lieber ein wenig voraus, denn 
ich glaube wieder etwas gehört zu haben, das ... Ja, 
5 

Der Kühbube war ſchon durch die Holzung hinaus 
und rief jetzt mit Einem Male: „Nach, nach, Bruder 
Ulhard! nach! und lauf Kilian, lauf!“ 

Die Stimme war haſtig, aber keineswegs ſo ſchreck— 
haft, daß ſie an Geſpenſter und Geiſter mahnte. Selbſt 
Kilian alſo trabte mit Eilfertigkeit gegen den Waldes— 
ſaum hin, und jetzt erblickte ſowohl er, als der müh— 
ſam nachtrabende Waldbruder, ihren Gefährten nieder— 
gebückt über den blutigen Leib eines Gemsjägers, neben 
dem ein Schießgewehr, ein Waidſack, ein blutiges Tuch, 
eine hingefallene Mütze lag, jedes, wie der Zufall es 
hingeworfen. 

„Still, ſtill!“ winkte Joſt, „den Augenblick noch 
hat dieſer Leichnam geſtöhnt, daß es ringsum wider— 


hallte. So Gott will ift noch Leben da, wenn nur das 
Blut vollkommen gehemmt wäre! Laßt uns hurtig nach 
Waſſer laufen!“ 

Mit dieſen Worten ſchoß der behende Kletterer einen 
Abhang hinan, der von der Stelle, wo der Blutende 
lag, ſich ſteil in die Höhe zog nach dem Mondloche zu. 
Nicht einmal den Pfad befolgte Joſt, welcher auf un— 
ſicherem Schutt und Trümmergerölle ſich emporſchlän— 
gelte; vielmehr durchſchnitt er denſelben, in gerader 
Linie hinaufdringend, mehr als ſiebeumal, und ſchwand 
oben an der Felswand den Nachſchauenden ganz aus 
dem Geſichte; denn hineingetreten in die weit gähnende 
Mondmilchhöhle, ließ er nicht nach, bis er aus dem 
tiefſten Hintergrunde ſich in ſein ledernes Kühermützchen 
von dem allerkälteſten Waſſer geſchöpft, das nur aus 
einem Bergquell ſprudeln kann. Jetzt ſprang er in 
Sätzen zurück, hielt ſehr feſt das Käppchen hoch in die 
Luft, daß nicht Alles ihm hinausſpritze, kam ſtracks 
wieder über die Rollſteine herab, und, indem er fait 
unſanft den Waldbruder und den Hirten zur Seite 
ſchob, begoß er mit eiſigem Naſſe das todtenbleiche 
Geſicht des Verwundeten, ohne bemerkt zu haben, wie 
derſelbe ſchon unter der Pflege jener Zwei wiederum die 
Augen geöffnet und vernehmbar zu athmen begonnen. 

In der That, es war dem verſtändigen Ulhard ge— 
lungen, zum Theil mit Stücken von ſeinem Schweißtüchlein 
und zerkautem Heilblatte das immer noch hervorperlende 


Blut zu ſtillen, und den Leidenden in eine bequeme 
Lage zu rücken, auch wohl ihn vorläufig etwas zu 
reinigen, theils endlich ihn aus einer Ohnmacht zu 
wecken, in die er vor ein paar Augenblicken aus 
Schwäche verfallen war. Jedoch die Sprache kam dem 
Armen noch lange nicht, ob man gleich erſehen konnte. 
daß ein Trunk friſchen Waſſers ihm zur außerordent— 
lichen Labung gereicht hatte. 

„Was aber nun thun?“ fragte Kilian, „denn es 
iſt die Frage, wie's mit dieſem Menſchen zugegangen, 
und ob alles geheuer dabei?“ 

„Biſt du wieder benebelt und bethört von deinen 
Hirngeſpinſten?“ verwies Bruder Ulhard. „Geht mir ſo— 
fort in's Holz, ihr Beiden, und ſchaffet ein paar junge 
Tannenbäumchen und etwelche tüchtige Zweige von 
Schwarzerlen her, daß wir dem Verwundeten eine 
Tragbare machen, und ihn ſo ſanft als möglich hinab 
befördern nach meiner Klauſe, wo mir's gelingen kann, 
ihn herzuſtellen. Er hat eine Schußwunde, das iſt leicht 
zu ſehen, und ſchon habe ich die Kugel gefühlt, die auf 
dem Hüftknochen ſitzt. Hätte das Blei nicht durch ein 
meſſingbeſchlagenes Pulverhorn gemußt, ſo wäre der 
Mann vermuthlich todt; denn das Pulverhorn, ſchaut! 
iſt völlig zerſchmettert von dem Schuſſe.“ 

Joſt glotzte neugierig, Kilian mit Kopfſchütteln hin, 
und ſogleich eilten ſie dem Gehölze zu, den Befehlen 
Ulhards nachzukommen. Auch waren ſie ſchneller mit 
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ihrem Geſchäfte dort fertig, als der Bruder geglaubt 
hatte, und alsbald kehrten ſie zurück, wo dieſer bei dem 
Verwundeten Wache hielt. Es ward eine Bahre ge— 
zimmert aus den Baumſtämmchen und aus dem Holz— 
ſparren, den Kilian heraufgebracht hatte. Man legte 
querüber einiges Aſtwerk und Laubwerk, band alles mit 
zähen Grashalmen und Zweigen von einer Art Berg— 
weide feſt, breitete das Futterhemd Kilians darüber, 
legte die Bahre neben dem Gemsjäger in's Gras, und 
hub ihn ſo ſanft darauf, als möglich war. Kilian faßte 
vorn, weil der Stärkere bergabwärts ſtehen mußte, Joſt 
aber hinten, und Bruder Ulhard, die Büchſe des Jä— 
gers, den Waidſack und das zerſchoſſene Pulverhorn 
tragend, wandelte bedächtig hintennach, und gab von 
Zeit zu Zeit eine Warnung, nicht anzuſtoßen, nicht zu 
rütteln, nicht haſtig zu ſein, oder was ſonſt der jorg- 
liche Sinn des Greiſenalters ihm eingeben mochte. 
So gelangte man glücklich bis zum Maybrünnlein, 
wo der Einſiedler einen Halt zu machen empfahl, und 
wo der Verwundete ſelbſt anfing ein paar Worte von 
ſich zu geben, um wieder einen Labetrunk zu verlangen, 
da die Wunde ihm einen brennenden Durſt verurſachte. 
Man legte die Bahre zu Boden, und der Wald— 
bruder ſetzte dergeſtalt ſich daneben, daß er dem Ver— 
wundeten Schatten machte gegen die Morgenſonne, die 
ſchon anfieng ſtechend zu werden. Aber Joſt war gleich 
wieder flink auf den Beinen, und indem er bat, einen 
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Augenblick mit Trinken zu verziehen, lief er in Sätzen 
über mächtige Steintrümmer hin, und holte mit Glück 
eine großeutrige Ziege herbei, die gern oder ungern am 
Barte fortgezogen, mit dem Kühbuben zu den Ge— 
lagerten zurückmußte, um dem Gemsjäger Erquickung zu 
ſpenden mit ihrer duftigen Milch, ob der ſeine Lebens— 
geiſter auch dergeſtalt ſich erfriſchten, daß er ganz zu 
ſich ſelber kam, und aufmerkſamen Blickes erſt jetzt ſeine 
Retter, erſt jetzt die Umgebungen betrachtete. 

„Dank, Dank!“ fieng ſein Mund zu ſtammeln an. 
„Ich ſehe, daß Chriſtenleute mir helfen, und bitte ſie, 
mich um Gotteswillen nicht zu verlaſſen. Ach, Lands— 
leute ſind's ja wohl, und hier iſt der Maybrunnen am 
Pilatusberg! Es wird beſſer mit mir, aber die Schwäche 
Jetzt kaun ich nicht! 

Man ſah, daß die Anſtrengung ihn bereits ermüdete, 
hieß ihn getroſten Muthes ſein, und verſprach ihm jede 
mögliche Pflege; nur halte man für allzu gewagt, ihn 
jetzt weiter als nach des Einſiedlers Klauſe zu ſchaffen, 
und dort ſei die ſicherſte Hülfe bereit, zum Theil durch 
Ruhe, zum Theil durch des Klausners Wundarzneien. 

Nicht länger wurde daher an dieſem Flecke verweilt; 
der Zug erhob ſich von Neuem und ein abkürzender 
Fußſteig leitete nach Ulhards Einſiedelei, ohne bei den 
Sennhütten der Oberalp durchzuführen. Die Träger 
hielten ſich wacker, und Joſt, vollends nun heimiſch in 
dieſer Gegend des Berges, konnte ſich nicht enthalten, 
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über den Verwundeten hinweg mit Kilian zu plaudern, 
was ihm eben zu Sinne ſtieg; denn wo von außen, in 
wohlbekannter Umgebung, nichts ihn ſonderlich aufregen 
mochte, da war er gleich im Gange, mit luſtigen oder 
abentheuerlichen Einfällen und innerem Triebe aufzu— 
warten. 

„Hm!“ ſprach er, „wenns ein verwundeter Gems— 
jäger ſein mußte, den wir aufzutreiben heute bergan 
kletterten; ſo wollte ich nur, es wäre was Tüchtiges 
von einem Drachen im Spiel geweſen, und weder Luchs 
noch Bär hätte mich alſo gefreut. Warum habe ich nicht 
gelebt, als es hieroben noch Drachen gab? oder warum 
gibt es nicht Drachen mehr, indem ich hieroben zu leben 
komme? Damals, wie ſolche Beſtien noch umgiengen, 
konnte unſereins reich werden und ein anſehnlicher Herr 
über Nacht. Aber freilich, nicht wie der Winkelried 
mußte man's anſtellen, der den Lindwurm von Oed— 
w yler erſchlug, und das giftige Blut ſich vom Schwert 
auf den Arm träufeln ließ, daß er drob des Todes 
verblich. Da gehört auch Liſt zum Handel. Man muß 
die Beſtien einjchläfern und dann kopfab ohne viel 
Federleſens! und im Kopf ſitzt der edle Drachenſtein, 
der eine wunderbare Kraft hat, wie das männiglich be— 
kannt iſt.“ 

„Potz Tauſend! wunderbare Kraft! und wie ſo 
denn?“ rief Kilian, indem er mühſam den Kopf drehte, 
um forſchenden Blickes auf den Kühbuben zurückzuſehen. 
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„Wie jo denn!“ warf dieſer nachläſſig hin, „als 
wenn man ſo dumm wäre, gleich Alles von der Zunge 
wegzureden! Ich will nur das Einzige jagen, was hier 
zu Lande wohl ausgemacht iſt, wie der Stein alle Ver— 
giftung anzeigt, und ohne Schmerz alle Blutungen ſtillt; 
das wäre ein Fund geweſen, als wir den Gemsjäger 
liegen ſahen! Auch hat der Stein wider alle Peſtilenz 
eine beſondere Tugend, denn nichts hilft dagegen ſicherer. 
Auch weiß jedermann“ .. 


„Je, was doch, was? Ich weiß von Allem gar nichts, 
und könnte mir ein Glück machen hier oben, wenn ich's 
los hätte mit dem Drachenſtein.“ 


„Es weiß jedermann, daß drunten in der Stadt 
Luzern ein recht großer aufbewahrt und in allerlei 
Siechthum auch trefflich gebraucht wird. Denſelben hat 
ein ungeheurer Drache zu Sommerszeit, als er von der 
Höhe des Rigibergs nach dem Frackmont hier durch die 
Lüfte flog, hinabfallen laſſen dicht neben einem Bauers— 
mann, welcher auf der Matte Gras mähete. Der Schreck, 
und ich denke der Stank, warf den Bauer ganz ohn— 
mächtig zu Boden. Aber ſobald er zu ſich ſelbſt kam, 
und das gefallene Ding beſchaute, war es geſtocktes 
ſchwarzrothes Blut, und indem er's mit einem Stecken 
zerrührte, fand er den köſtlichen Stein darin, und blieb 
die Sache geheim, bis ſie nach vielen Jahren erſt vor 
Schultheiß und Rath iſt ausgeſagt worden, da man 
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wohl wird das Kleinod vorgezeigt haben, wie ſich von 
ſelber verſteht.“ 

Unter ſolcherlei Geplauder langten nach einiger Zeit 
die zwei rüſtigen Burſche mit der Tragbahre bei der 
Siedelei des Waldbruders an, und waren nachgerade 
froh, ſich ihrer Laſt zu entledigen, indem ſie, mit Hülfe 
des Eremiten, welcher ſie nicht lange warten ließ, den 
Verwundeten auf eine leidliche Schlafſtätte trugen, wo 
von Heu und Lammfellen Unterlage ſowohl als Decke 
zum wohlthätigen Lager bereit war. 

Jetzt aber war es Mittag geworden; die zwei 
Hirten beurlaubten ſich, und der Waldbruder gab ihnen 
den Segen für die Hülfe, mit der ſie ſo chriſtlich den 
Gemsjäger heimgeſchafft. Sogleich dann wandte er ſich 
mit Sorgfalt zur Unterſuchung, zur vollſtändigen Reini- 
gung und Erledigung der Wunde, wobei ihm zu Statten 
kam, daß er in Jugendjahren ſelbſt verwundet unter 
Verletzten aller Art in einem Kriegsſpitale gelegen. Es 
gelang ihm, freilich nicht ohne Zettergeſchrei des Leiden— 
den, ſogar die Kugel herauszuſchaffen, und für dieſen 
Tag ſchien ihm nichts mehr ſo weſentlich, als demſelben 
Ruhe zu gönnen, was in der That auch von erſprieß— 
licher Folge war. 

Erſt am Morgen nach dieſen Geſchichten konnte der 
Gemsjäger, durch einigen Nachtſchlaf geſtärkt, und da 
noch kein Wundfieber ſich eingeſtellt hatte, mit Kurzem 
über ſeine Perſon und ſeinen Unfall Bericht ertheilen. 
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Xaver mit Namen, und gebürtig von Hergiswyl 
am öſtlichen Fuße des Pilatus, war er in früheren 
Jahren ſchon ein leidenſchaftlicher Gemsjäger geweſen, 
hatte ſich in Glarus ein Weibchen gefreit, und ſich dort 
aufgehalten bei ſeinen Schwiegereltern, war in dieſem 
Frühjahr heimgekommen mit Weib und Tochter, hielt 
die Jagdluſt rege in ſeinem Herzen, und war am geſtri— 
gen Tage zum erſtenmal wieder auf den allbekannten 
Berg geklettert, um einen glücklichen Schuß zu thun. 

„Aber freilich,“ waren ſeine Worte, „Mancher denkt 
zu jagen, und wird gejagt. Ich wußte, daß oben an 
der Gemsmatt eine Sulzleckine ſei, von den ſan— 


digen Felſen einer, bei denen ſich aus ſtundenweiter 


Ferne, zumal im Neumond und Vollmond, die Gems— 
thiere verſammeln, um mit großer Begier den Sand 
von der Oberfläche wegzulecken, entweder, denke ich, 
weil er Salpeter enthält, oder weil er ihnen, wie der 
Kies den Hühnern, zur Verdauung dient. Alſo wollte 
ich früh Morgens mich hinaufſchleichen auf einen ſichern 
Stand hinter einem Felsnollen, um den Thieren auf— 
zupaſſen. Darum ging ich Abends bis zu dem Mond— 
milchloch, wo vorn in der Höhle gar oft ſchon mein 
Nachtlager geweſen, und ich ſchlief daſelbſt, wie gewohnt, 
in dem Gedanken dort oben Herr meines Thuns und 
Laſſens zu ſein.“ 

„Bricht endlich der Morgen an, und erwache ich 
ipäter, denn ſonſt Gemsjägers Brauch iſt. Alsbald 
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ſchleiche ich bedächtig aus dem Loche und jehe mich um, 
ob Gemſen im Anzug, laſſe mich einige Dutzend Schritte 
hinab auf dem Fußſteige, will nach der Gemsmatt hints 
über, und gewahre plötzlich einen langbeinigen Unter— 
waldner, der meinethalb von Alpnach heraufgeſtiegen, 
und zur Gemsjagd auf's Stattlichſte gerüſtet ſchien, 
Wir ſchauten, auf achtzig Schritte vielleicht von einan— 
der, ein Weilchen uns nicht zum freundlichſten an. 
Mir war ärgerlich, daß der Wicht in mein altes Re— 
vier gedrungen, und ihm mochte zuwider ſein, daß hin— 
gegen ich in ſein altes eingerückt; denn ſeit ich nicht 
hingekommen, waren's nun Jahre genug, ſo daß auch er 
ſich in verjährtem Beſitzſtand glauben mochte. „Nachbar!“ 
rief er denn kräftig und barſch mir zu, „hieroben gibt's 
kein Geſchäft für dich.“ — „Nachbar“! fuhr ich heraus, 
nein Schuft hat mir da nichts zu verbieten!“ — Wir wur— 
den beide hitzig und pochten auf unſer Recht; ich aber 


zürnte doppelt, weil der Geſell mir zu jung vorkam, 


als daß er nicht billig hinter mir nachſtehen ſollte. 
Nun führte ich einen Gemsballen bei mir, den hatte 
ich vorn in's Wams auf die Herzgrube geſteckt, und 
dachte ſchußfrei zu fein. Nämlich Ihr müßt wiſſen, ehr⸗ 
würdiger Mann, oder wißt es wohl ohne mich, daß 
viele Gemsthiere Kugeln in der Magenhöhle tragen, 
die ſchwärzlich oder bräunlich von Farbe, rundlich von 
Geſtalt, und an Größe bald Nüſſen, bald Hühnereiern 
gleich ſind. Die halten wir für ganz abſonderlich heilſam 


in Zuſtänden des Hauptes, der Leber, des Herzens, der 
Nieren, in Summa, wo dem Menſchen am Leib etwas 
fehlet, auch wenn er Gift bekommen, und ſchier im 
Tode liegt. Und es iſt von Alters her eine Sage, 
daß ſolcherlei Ballen über das hinaus feſt machen gegen 
alle natürliche Gewalt von Degen und Meſſern und 
Kugeln, oder was ſonſt ein Menſchenkind verletzen 
lönnte; ſintemal auch die Gemsthiere ſelber, die derlei 
im Leibe hegen, von ſolcher Zähigkeit des Lebens ſind, 
daß ſie nur eines langſamen Todes verſcheiden, ob man 
ihnen gleich die gefährlichſten Schüſſe beigebracht hat. 
Ich alſo, mit ſolch einer Kugel verſehen, bin trotzig, 
und meine, daß kein Teufel mir etwas anheben könne, 
darum mache ich kurzen Handel, lege mich ſchußfertig 
mit geſpanntem Hahne vor, und dräue dem Wildfang 
loszuſchießen, wenn er das Feld nicht räume. Der 
aber, ſtatt Ferſengeld zu geben, wirft ſich grimmig in's 
Zeug, ſchlägt an mit ſeinem Stutzerrohr, und jagt im 
Nu mir ſelbſt eine Kugel an die Hüfte, daß ich rück— 
wärts zuckend meinen Schuß im nämlichen Augenblicke 
zwar abbrannte, dach unwillkürlich und fruchtlos, wor— 
auf ich einige Schritte noch forthinkte, aber bald durch 
Blutverluſt ermattet zu Boden ſank, ein paarmal 
um Hülfe ſchrie, und dann in Ohnmacht, meiner un— 
bewußt, liegen blieb, bis ich kurz vor Eurer Ankunft, 
ehrwürdiger Bruder, mich etwas erholte, und mein 
Stöhnen Euch und Eure Gefährten zu meinem Bei— 
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ſtand herangezogen hat. Wo der Gemsballen dabei ge- 
blieben iſt, weiß ich leider nicht, und vielleicht entfiel 
er mir ob der Haſtigkeit meines Vorbückens zum Schuß; 
denn kaum hätte ich ſonſt die Schmach erfahren, gleich 
einem angeſchoſſenen Gemsbocke ſelbſt in meinem Blute 
zu liegen.“ 

Der Einſiedler ſchwieg eine Zeitlang nachdenklich 
ſtill, als der Gemsjäger geendigt hatte; dann hub er 
an mit frommem Ernſt und mit dem Tone liebreicher 
Zurechtweiſung: „Du haft Unrecht gethan, Freund Xaver, 
die brauſende Jugend zum Zorn anzureizen. Nach dem 
Gebote des Herrn hätteſt du den ſchwächern Bruder in 
Sanftmuth ertragen und ihm in Gelaſſenheit nachgeben 
ſollen. Was denkſt du zurück an die Thorheit der 
Gemsballen, und verkenneſt die Hand Gottes, welche 
dich abziehen will von dem irdiſchen und vergänglichen 
Schatze deines Herzens, zu dem überirdiſchen, der im 
Himmel iſt? Siehe, der Herr hat am Tode des Sün— 
ders kein Gefallen, ſondern daß er ſich beſſere und lebe! 
Darum, armer verwundeter Mann, gehe jetzt in dich, 
dieweil dir noch Friſt verliehen wird, und erkenne den 
Finger des Allmächtigen, der dich an die Pforten des 
Todes geführt, aber auch in's Land der Lebendigen 
durch mich und die Hirten, als die Werkzeuge ſeines 
Rathſchluſſes zurückgeführt hat! Laß uns nun die Wunde 
friſch verbinden, trinke von der Ziegenmilch, die hier 
bereitet iſt, und nimm dir dann Zeit zum Nachdenken, 


indeß ich hinübergehe zur Oberalp und den Kühbuben 
hinabſende zu den Deinigen, welche heut verzagen, 
wenn du von der Gemsjagd nicht wiederkehrſt!“ 


So ſprach der Waldbruder mit dem Eifer unge— 
heuchelter Frömmigkeit; dann trug er ſchweigend einen 
dicken Sägeblock vor das Lager des Verwundeten, ſtellte 
den gefüllten Milchnapf darauf, ſetzte zur Andacht ein 
reinlich aus Ahorn geſchnitztes Kruzifix hinzu, und 
machte ſich dann, ſeinen Roſenkranz im Gehen abbetend, 
nach den Sennhütten auf den Weg, bei denen wir ihn 
ſchon einmal gefunden haben. 


Dort ankommend fand er Niemand am Feuerherd, 
Niemand in dem Milchgaden, und trat wiederum aus 
der Hütte, auf die entgegengeſetzte Bergſeite hinaus. 
Da ward er Joſts, des Freudigen, gewahr, der auf 
einem hohen Felsblocke ſtand, und ſofort durch ein lan— 
ges krummgewundenes Alphorn, wie durch ein Sprach— 
rohr, ihn freundlich begrüßte, ſo verſtändlich, als hätte 
er nur zwanzig Schritte weit abgeſtanden. 

Ulhard winkte dem Knaben, er möchte niederſteigen 
von ſeiner Warte und nach den Sennhütten kommen, 
weil er ſchnell bergab müſſe. Da ſprang der Junge 
mit Sätzen, einer Gemſe gleich, herunter, und ſtand, 
ſein Alphorn geſchultert, vor dem Einſiedler, ehe ſich's 
dieſer verſah, zugleich wiederholend den ſchönen ehrer— 
bietigen Gruß, und verſichernd: „Ich will Euch laufen, 
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Bruder, wohin ihr begehrt, und wolltet Ihr eine Semmel 
haben aus der guten Stadt Luzern in Eure Mittags- 
milch!“ 

„Davon iſt die Rede nicht“, verſetzte der Bruder, „es 
iſt um den wunden Gemsjäger zu thun, und du ſollſt 
hinab nach Hergiswyl, ſein Weib und ſeine Tochter 
heraufzubieten, daß ſie beruhigt werden, und auch wohl 
helfen, ihn ins Thal ſchaffen. 

„Gut,“ war die Antwort, „das ſoll gleich geſchehen, 
und ich bin ein Schafskopf, daß ich nach dem armen 
Manne gar nicht gefragt habe; denn jo ein Hüftbein 
wird nicht zuſammengeleimt wie ein Stuhlbein. Aber 
jetzt will ich was angeben, das nicht zu verachten iſt. 
Wenn er Fieber kriegt, jo haben wir den Kaltweh— 
brunnen hier am Berg, und der gibt ein köſtliches 
Waſſer dagegen, das wiſſen die Leute weit und breit; 
denn ſie holen ſich aus der Ebene ſogar ganze Fäßchen 
voll davon.“ 

„Ich kenne ihn, und werde ſtracks hinabſteigen,“ 
erwiderte der Waldbruder, „eine Handmelchter voll zu 
ſchöpſen, denn das Wundfieber muß ſtark im Anzuge 
ſein. Du aber lauf, und ſäume dich nirgends, Burſche, 
nirgends!“ 

„Außer doch im Herrgottswalde,“ meinte Joſt, 
„denn in der Kapelle des ſeligen Bruders Johannes 
ein Paternoſter zu beten, kann gar nicht ſchaden; aber 
das iſt mit ein paar Sprüngen flugs wieder eingebracht.“ 
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Hiermit band er fich den Gurt etwas feſter, drückte 
ſein Lederkäppchen an, trat aus der Hüttenthür, rief 
durch das Alphorn dem Sennen zu, der in der Ferne 
Holz zuſammenhackte: „Kilian, ſieh' zum Feuer und zur 
Kalbeten!“ — Hui! und ſprang ſchon mit dem raſch 
ergriffenen Bergſtock, den er ſeitwärts anſtemmend auf 
den Boden hielt, in den mächtigſten Sätzen hinunter, wo 
nur noch ſein Rufen und Pfeifen in ſchnell abnehmen— 
den Tönen verrieth, wie viel tiefer er von Augenblick 
zu Augenblick abwärts rücke. 

Dem Waldbruder hüpfte das Herz ob dem Sehen 
und Hören der jugendlichen Freudigkeit; aber nach ſeiner 
Art ebenfalls noch tüchtig, nahm er ungefragt, weil die 
Haushaltung auf ſolch einer Alp zwiſchen den Berg— 
leuten ſchier gemeinſam iſt, die erſte beſte der Melchtern 
zur Hand, die, nach Hirtenbrauch, im ſauberſten Blank 
des Ahorus ihm entgegenlachte. Sodann ſchritt er feinen 
Pfad zum Kaltwehbrunnen, den er ſelbſt für heil— 
kräftig hielt, und gelangte, nach zweimaliger Raſt, auch 
glücklich an ſein Ziel, gelangte wieder zurück und ſchritt, 
nach einer Erquickung bei der Sennhütte, gemach mit 
ſeinem Waſſergeſchirre heim, den Gemsjäger zu erlaben. 

Wie ſehr aber fand er ſich überraſcht, als er, der 
Klauſe ſchon völlig genähert, eine wehklagende Stimme 
unterſchied, die er für weiblich erkannte, und die in die 
vernehmlichen Worte ausbrach: „O mein Vater, mein 
armer, unglücklicher Vater! ſollſt du denn auf jo grau- 
ſame Weiſe von uns geriſſen werden? 
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„Sei ruhig, Cleopha, jei gelaſſen, meine Tochter,“ 
erwiderte die matte Stimme des Gemsjägers. „Daß 
ich nicht untergehen ſoll in meinem verwilderten Trei— 
ben, ſieh', das iſt offenbar, denn in des Berges höchſter, 
rauheſter Abgeſchiedenheit kam der fromme Waldbruder 
mit den Hirten der Oberalp mir zu Hülfe, wie nicht 
zwei Stunden noch, meine ich, ſeit dem unſeligen 
Schuſſe vorüber waren.“ 

Jetzt hatte Bruder Ulhard genug verſtanden, um 
über den erſten weiblichen Gaſt in ſeiner Hütte nicht 
weiter verlegen zu ſein. Er öffnete ſie, und gewahrte 
vor dem Heulager knieend ein zartgebautes Mägdlein, 
das, alsbald ſich umwendend, auf das Geräuſch ſeines 
Eintrittes, mit bleichem, goldumlocktem Antlitze, dem 
blaſſen Vollmonde glich, wenn ein Wölklein ihn über— 
fliegt, und wenn gelblicht über ſeinen Rand auf jeder 
Seite ſich's weich in das Freie kräuſelt. 

„O ſeid geſegnet, heiliger Mann Gottes!“ rief die 
Jungfrau ihm entgegen. „Ihr wahrlich, Ihr, und kein 
Anderer, ſeid der Eigenthümer dieſer Klauſe, der Retter 
meines Vaters! Euch hat mein Traum mir gezeigt, und 
ich will danken zu Euern Füßen, ſo heiß wie kein Men— 
ſchenherz Euch gedankt haben ſoll, ſeitdem Ihr lebet 
und Gutes thut.“ 

„Liebe Tochter,“ erwiderte ſanft der Bruder, „ſtehe 
auf, und hilf mir einzig Gott danken, der uns deinen 
Vater vernehmen ließ im Schreien ſeiner Noth, denn 


ein leiſer Föhn, ein Windhauch vom Himmel hat die 
Stimme des Rufenden herabgetragen durch die Fels— 
ſchluchten zu dem Ohre des Hirten, und hat uns auf— 
geweckt zu dem Chriſtenwerke. Sprich aber, welch' ein 
Stern hat denn dir geleuchtet, daß du herſtiegſt, deines 
Vaters herrlicher Troſt zu ſein, bevor noch unſere Bot— 
ſchaft dir zugekommen? 

„Seht, ehrwüdiger Bruder!“ antwortete Cleopha, 
jetzt auf einen Schemel zu den Füßen des Eremiten 
niedergelagert und leiſe das herabhängende Paternoſter 
an ſeinem Gürtel mit dem äußerſten Ende zu ſich her— 
ziehend, um nur, in ſchönem Herzensdrang, den hoch— 
verehrten Mann anzurühren; „ſeht wie gnädig unſer 
Gott und ſeine Heiligen auch den Geringſten ſind, 
wenn ſie mit Andacht und lauterm Sinne ſie bitten um 
das Gebührende! Stets, wenn der Vater zu Berg ſtieg 
mit dem Stutzerrohr, flehte ich heißer und häufiger an 
dem Altare der Mutter Gottes, und in den Kapellen, 
und daheim vor dem Bilde des Erlöſers, daß ihn der 
Tod nicht ereile dort in den Wildniſſen, und daß er 
nicht zu kühn, ſeiner Lieben vergeſſend, ſich in die Ge— 
fahr ſtürze; denn einem vermeſſenen Menſchen geht es 
übel, und ſchrecklich — verzeiht mir Furchtſamen, mein 
Vater! o ſchrecklich an Verwegenheit kam der Starke 
mir vor, wenn er die Noth in den oberſten Gebirgen, 
den nachtdunkeln Nebel, die fürchterlichen Eisſpalten, 
den markerſchütternden Sprung, das ſchroffe Klettern, 
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ach! und was ſonſt nicht auf den todtſtarren Fels— 
hörnern, uns als die Heimath und das Tagwerk ſeiner 
Gemsjagd erkennen ließ. Er iſt zu wild, der Vater, 
dachte ich, und deſto frömmer, deſto ſanftmüthiger, deſto 
gottſeliger muß denn ich ſein, wie auch die Mutter es 
iſt; und nicht ganz wird der Barmherzige unſere Be— 
ſtrebungen überſehen.“ 

„So hatte ich auch geſtern mit inbrünſtigem Herzen 
der Andacht gepflogen, und Gott weiß, hundertmal hin— 
aufgeblickt nach dem Haupte des Berges, hundertmal 
das alte Sprüchlein geſummt: 


Hat Pilatus einen Hut, 
Wird das Wetter fein und gut! 


Es war mir ſo lieb, die Wolkenhaube des oberſten 
Gipfels zu ſehen, und ich verſprach mir eine ſo ſchnelle, 
glückliche Jagd für den Vater, daß ich mich beredete, 
heute im Laufe des Vormittags müſſe er zurück ſein, und 
abermals ſei er uns geborgen für lange; denn er geht 
ſelten hintereinander fort an das Waidwerk, weil er's 
der Mutter alſo verheißen hat von Anfang an.“ 

„Unterdeſſen kam die Nacht, und die Mutter, 
ernſthaft ſchweigend, wie gewöhnlich, wenn der Vater 
in den Flühen iſt, bereitete das Spätmahl. Wir aßen 
wenig. Ich gieng nach den Sternen zu ſchauen, ob 
droben das Morgenlicht in das Abendlicht ſcheinen 
werde; denn der Vater liebt es, zunächſt den Kulmen 


jein Lager zu halten; es jei wunderbar ſchön, wie's 
gegen Abend bis tief in die Nacht vom fernſten Himmel 
her dämmere, ſodann eine kurze Friſt dunkel ſei, und 
leiſe dann im Morgen wiederum weißlicht über den 
Bündner- und Appenzellerbergen anlaufe, und doch noch 
ſtundenlang kein Glanz aufgehe. Da ſah ich plötzlich 
mit Biswind einen feurigen Drachen“ ... 

„O laß die Drachen weg und das Fabelwerk!“ 
unterbrach, nicht zürnend aber verdrießlich, wie Einer, 
der das Gleiche zu oft ſchon hören mußte, von ſeinem 
Bette her Xaver das wortreiche Töchterlein, und ver— 
ſchüchtert fuhr Cleopha nach einer Pauſe wieder fort: 

„Genug, ich ſah was ich ſah, und es zuckte mir 
wie ein Stahl durch das Herz, alſo daß ich bekümmert 
ſchlafen ging, und ſehr unruhig ſchlummerte. Da ge— 
ſchah mir, daß ich glaubte den Vater zu ſehen, der mit 
ſeinem guten Gewehr auf einem Felsnollen ſtand, und 
gegenüber ſtand ein wilder Mann, wie der gemalte, den 
ſie neben das Wappen geſtellt haben von unſerer guten 
Stadt Luzern. Und er ſtreckte feinen Baumſtamm ge= 
gen den Vater, daß ein Aſt davon plötzlich ein Schoß 
trieb bis nach ihm hin, und gewaltſam ihn niederwarf. 
Aber das Schoß fuhr über ihn weg in den Erdboden, 
und ſchlug jähling Wurzeln, erhub ſich zum ſchattigen 
Baum, der, gleich einer Laube, lieblich anzuſehen, den 
Vater gegen Sonnengluth ſchützte. Der Vater lag in 
dieſer Laube ſtill, wie todt, ein ehrwürdiger Greis, — 
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ja, ja, der gottjelige Bruder hier, — trat ruhig hinein, 
und wollte ſich bücken, wie zur Pflege des Liegenden; 
aber der wilde Mann breitete raſch das Gezweig der 
Laube von einander, und ſtreckte ſeinen buſchigen Kopf 
herein“. 

„Jeſus Maria!“ ſchrie fürchterlich zuſammenfahrend 
das Mädchen in dieſem Augenblick, und verbarg ſein 
Geſicht in Händen und Armen und Schooß, ſo tief es 
konnte. 

„Den buſchigen Kopf herein, ja, das thut er.“ 
Sprach zugleich eine fremde, hohlklingende Stimme 
vom offenen Fenſterchen der Klauſe her. Die Männer 
blickten auf, der Verwundete fuhr krampfhaft mit ſeiner 
Fauſt empor, rollte grimmig die Augen und wäre wie 
raſend von ſeinem Lager herabgeſprungen, wenn nicht 
zeitig genug der Waldbruder ihn mit Mannskraft um 
den Leib ergriffen und endlich zurückgedrängt hätte. 

Jetzt wurde das Pförtchen der Hütte geöffnet, und 
in zerſtörtem Aufzuge, mit halbzerriſſenen Kleidern, ein 
faſt zerſchlagenes Jagdrohr in der Rechten, trat, bleicher 
noch als Xaver, ſein Widerpart, der junge, hochgewach— 
ſene Unterwaldner herein. Er ſtand ſogleich innerhalb 
der Thürſchwelle wiederum ſtill, ſah ſchweigend auf die 
wunderliche Gruppe, ließ wie bewußtlos das Gewehr 
zur Erde fallen, und hob ſein Geſicht, das lebloſer 
Marmor geſchienen, mit einem ſo ſchnell einbrechenden 
Lebensſchimmer gen Himmel, daß es ſchien, eine drei— 
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fache Seele ſei plötzlich in das Todtenbild gedrungen. 
„Vater im Himmel!“ ſprach endlich die hohlklingende 
Stimme wieder, „ſo kann auch die Hölle noch erlöſchen!“ 

Das Schweigen des Entſetzens und ein unwillkür— 
liches Starren der Verwunderung hatte für einen Augen— 
blick die Männer in der Hütte wie lahm gehalten, und 
Cleopha war grabesſtill auf ihren niedrigen Sitz ge— 
bannt. Da fuhr zuerſt eben ſie, des Wortes und der 
Bewegung wiederum mächtiger, aus der Starrheit em— 
por, und ſtellte ſich mit unbegreiflicher Kühnheit vor 
den Eingetretenen hin. 

„Mörder!“ brach ihr Zorn von den Lippen, „ſo, 
willſt du ſehen, ob dein Werk gelungen ſei? und willſt 
dem Vater auch die Tochter nachſenden? Es gelingt 
dir; und die Mutter daheim wartet auch noch deiner! 
Sodann wartet Gott deiner, und dein Maaß iſt voll, 
und deine Thaten folgen dir!“ 

Ein Schauer ging allen durch die Glieder ob der 
Anrede Cleopha's, denn fie ſchien eine Prophetin, höher 
an Geſtalt und mächtiger an Stimme als ein Menſchen— 
gebild. Das lange Haar floß wirr von dem Haupte, 
denn es hatte ſich losgeneſtelt, und die Arme mit aus⸗ 
geſpreizten Fingern, in der Gebärde des Grauſens, 
waren halb abwehrend, halb drohend vorgeſtreckt. In 
der Bruſt ſchien es aber zu kochen und zu arbeiten, 
wie von heiliger Zornesgluth. 

Da brach ſchon die Kraft der ungeheuern Empfin— 
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dung, mit welcher Schreck, Entſetzen, Abſcheu die Jung— 
frau überwältiget hatten; und ermattend warf ſie ſich 
auf die Kniee, ließ ihre Stirne an den Fuß eines 
Kruzifixes liegen, und ſtemmte die Hände wieder die 
Wand, um nicht ganz in ſich ſelbſt zuſammenzuſinken. 

Dem Jüngling war unbeſchreiblich zu Muthe; und 
wenn nicht der Einſiedler, ſeinen wunderbaren Zuſtand 
erkennend, ihn auf eine ſchmale Bank neben die Hütte 
geſetzt hätte, ſo wäre er wie durch Zaubergewalt vor 
die Füße des Mädchens geſtürzt, dem er wehegethan 
zu haben ein ſolch unendliches Leid empfand, daß er 
unfähig ward, länger an jenes Uebel zu denken, welches 
er gethan, und welches er bis dieſen Augenblick für 
den alleinigen Schmerz, den ewig alleinigen Gedanken 
ſeiner reuevollen Seele gehalten hatte. 

Sicher war es hohe Zeit, jetzt etwas Anderes unter 
dieſe heftig erſchütterten Menſchen zu bringen, als Ton 
und Geberde der Leidenſchaft; auch wurden alle drei 
Gemüther im Innerſten erquickt, als der Waldbruder, 
nach einem augenblicklichen Stillſchweigen, während 
deſſen er gleichſam mit prüfendem Blick die Lage der 
Sachen überſchaute, ſein mildes Wort ausſprach: 
„Friede ſei mit euch Allen! zürnet nicht, und ſündiget 
nicht! Und ſo ihr gezürnt habet, ſo laſſet die Sonne 
nicht über euerm Zorne untergehen! Rede, Jüngling! 
warum ſtörteſt du die Ruhe dieſer gottgeweihten Zelle, 
wo das Unglück eine Zuflucht gewonnen? — “ 
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„Mann Gottes!“ begann mit Seufzen der Unter- 
waldner, „ich bin nicht herabgeſtiegen, euer Störefried 
zu ſein in dieſer Behauſung der Andacht, und nicht 
meinen Widerſacher habe ich hier gewärtiget. Am geſtri— 
gen Tag, als ich zum erſtenmal in meinem Leben ihn 
antraf unweit dem hohen Bergkamme, war ich erbittert 
von einer langen vergeblichen Jagd, und überzeugt, ein 
Gemsjäger von dieſſeits habe mir Eintrag gethan in 
meinem Berufe. Das Blut war mir heiß geworden von 
heftiger Begier und von dem Gebrannten, das ich ge— 
trunken hatte, weil ich den Abend zuvor ſchon fertig 
geweſen mit meinem Speiſevorrath, und nichts in der 
Frühſtunde genoſſen, als den Reſt des ſtarken Enzians 
in meinem Jägerfläſchlein. Voll Unmuths ſchritt ich 
denn auf Gerathewohl umher, und fuhr innerlich brau— 
ſend ſchon auf, wie der Mann mir unverſehens nur 
erſt vor Augen trat. Da zürnte ſogleich er ſelbſt mich 
in ſo ſchnöden abſtoßenden Worten an, daß mir die 
Galle vollends überlief; und ſintemal er anlegte auf 
mich, ſo empfand ich am wenigſten Luſt, ihm auch nur 
ein gutes Wort zu geben, denn wir ſind freie Leute da 
jenſeits, und Drohworte machen uns wilder von jeher, 
und mich eben nicht am wenigſten. Alſo raſch mein 
Gemſenrohr angelegt, losgelaſſen, den Dräuer zu Boden 
geſtreckt! das wirkte mein Blut, bevor ich mir etwas 
überlegen konnte. Dann jagte mich's fort auf den Grat 
des Wiederfeld's, und als ich zum erſtenmal dort nie— 
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derſaß, um friſchen Athem zu ſchöpfen, und ich etwas 
Anderes hören konnte, als meinen raſchelnden Tritt 
und mein haſtiges Herzklopfen, rief mir's aus der Ferne 
Mörder zu, Mörder ſodann näher zu, Mörder, — 
ich konnte es endlich merken, — in meinen Gedanken 
zu, die gleich einer Schneelawine daherſtürzten über 
mein Bewußtſein, jemehr ich dem Leibe jetzt Raſt ge— 
ſtattete.“ 

„O, da ward mir wie Kain, den Gott gezeichnet 
hat! Ich zerriß meine Kleider, ich ſchlug mir den Scheitel 
wund am Geſteine, dreimal ſetzte ich an, mich hinunter 
zu ſtürzen über die Fluhwand. Erſchreckend fuhr ich 
jedoch ſtets wieder zurück, und heißdurſtig rannte ich an 
den Quellen vorüber. Der Tag kam mir grau, die 
Sonne blutroth, das Gras wie Stacheln der Marter 
vor; denn nie, nie hatte ich Menſchenblut vergoſſen, 
und mit Schauder hatte ich mich von jedem Verbrechen 
weggewandt. Ich bin nicht in der Schule des Fre— 
vels geweſen, ich bin hineingeſtürzt ungewarnt, unge— 
ahnet, ich weiß nicht wie. Mein Gewehr lag bald zer— 
ſchlagen in meiner Hand, das Pulverhorn, der Waid— 
ſack, die Steigeiſen, Gott weiß! und Alles was an mir 
hieng, zerſchmetterte, zerriß, rollte die Abhänge hinab. 
Auch das Schweigen der Nacht gab mir keine Ruhe; 
denn immer lauter pochte es in meinem Innerſten. 
Heimzukehren gedachte ich nicht, wohl aber nie wieder 
Menſchen zu ſehen, ein Bergthier zu werden, unter 
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Lüchſen und Wölfen heimiſch zu werden, weil ich ihnen 
gleich ſei durch gemordetes Menſchenleben.“ 

„Alſo brachte ich die Nacht in einer niedrigen 
Felsbalm zu, wo die Wildheuer ein wenig Heu ge— 
borgen, um es im Winter auf Schlitten herabzuholen. 
Doch Schlaf kam nicht in mein Auge; der Brand 
eines Fiebers durchloderte mich. Da gelangte ich 
verirrend in der heutigen Frühe zu dem Unglücks⸗ 
orte zurück, an dem ich die Miſſethat gethan, und 
ich erblickte, wie Blutſpuren etwelche Schritte weit gin— 
gen, und dann rings viele Menſchentritte das Gras 
geknickt hatten, und ſparſamer ſich in der Richtung ab- 
wärts nach dem Maibrunnen zu verloren. Schüchtern, 
wie das gejagte Gemsthier, ſchlich ich auf Umwegen 
denn bergab, ich weiß nicht was zu ſehen; denn um 
alle Güter der Welt hätte ich kein Menſchengeſicht an— 
geredet. Hinter Steinblöcken und Buſchwerk zog ich 
mich unfern den Sennhütten der Oberalp vorüber, 
und gewahrte zuletzt das Schindeldach dieſer Einſiedelei 
mit dem Thürmchen über dem Betglöcklein, das ich ſonſt 
nur hoch herab vom Joche des Berges erblickt hatte, 
jetzt aber mit wehmütigem Beben in der Nähe ſah. 
Nicht zwar fühlte ich den Muth hineinzutreten; nicht 
zwar wollte ich den heiligen Bruder um Sühnung und 
Troſt anſprechen; dazu war mir's noch viel zu dunkel 
vor den Sinnen. Doch wollte ich einen Augenblick er— 
lauſchen, da die Zelle verlaſſen ſei, und in heißem Gebet 
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ich mich ergießen könnte vor einem Altar und einem 
geweihten Chriſtusbild. Wie mußte mir dann werden, 
als ich ſachte mich hinter das Häuschen ſtahl und neben 
dem halb offenen Fenſter die Reden belauſchte, die mich 
und meine That betrafen, bis ich auch den verwundeten 
Jäger vernahm, und mich's trieb, meine Gegenwart 
kund zu thun, was ich denn wieder in Unbedacht ſo 
thöricht als möglich angefangen habe.“ 8 

„Der Herr ſei gelobt, denn ſeine Güte währet ewig— 
lich!“ rief hier der Waldbruder aus. „Ihr gedachtet es 
übel zu machen, meine Söhne! Gott aber hat's wohl 
gemacht. So liegt der arme Xaver da wund; denn der 
Vater im Himmel will ihn nicht verwildern laſſen auf 
den Bergen. Es iſt Zeit, daß ein Mann dieſes Alters 
daheim mit den Seinigen lebe, und nicht über ein Kurzes 
vielleicht herabſtürze von den Felſen, wodurch Weib 1 
Kind ihrer Stütze verluſtig gingen.“ 

„Und mir,“ fiel der Unterwaldner ein, „mir iſt das 
Herz aufgebrochen, wie eine Baumknoſpe vom Frülings— 
regen. Nie hat Arnold geglaubt, eines Frevels fähig 
zu ſein, und fürchterlich iſt er nun gewarnt, o Gott! 
wie der Zorn und der Trotz in ihm gewurzelt haben. 
Ich wußte es nicht, was es heiße beleidigen, weil 
ich nicht empfand, was es heißt wohlzuthun. Ach! 
und nun habe ich dieſen Engel verletzt und einen un— 
ſchuldigen Mann verwundet, daß ſie ſterben konnten, 


wenn nicht der Himmel mir Gnade bewies. Wie freudig 
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will ich forthin auch helfen gut machen, was ich fehlte! 
denn ich werde nimmermehr heimkehren, bis ich weiß: 
dieſer Mann iſt gerettet, und dieſes treue, herrliche Kind 
will mir vergeben. Ich bin es ſchuldig, das Haus zu 
erhalten mit der Jagd und mit jedem Verdienſte, deſſen 
ich mächtig bin, ſo lange der Hausvater darniederliegt.“ 

„Weine nicht, gute Cleopha!“ ſchloß der Jüngling 
mit beweglicher Stimme, „ſieh freundlich und verſöhn— 
lich zu mir auf! Der Fels meines Herzens, den Blut 
gebrochen hat, wird von deinen Thränen ſo weich, daß 
der Saame des Guten hineindringen kann, ſo tief du 
willſt; ich übergebe es deiner Huld und deiner Strenge 
zum Eigenthum.“ 

Cleopha ſah langſam auf, einer weißen Roſe gleich, 
welche genetzt von Thau ſich geſenkt hatte, und mit 
reinerem Kelche dann ſchnellkräftig ſich wieder emporhebt 
zum Morgenlichte. 

Da ſprach Xaver: „Es ſei alſo, Jüngling! Zwar 
habe ich wohl zuerſt gefehlt; aber ich darf ein wackeres 
Weib und ein liebes Töchterlein nicht entgelten laſſen, 
was ich in Tollkühnheit mir zugezogen. Sei denn unſer 
Beiſtand, derweil ich an dieſer Wunde zu leiden habe, 
damit nicht Mangel oder Kummer vollends die Meini— 
gen darniederdrücke! Rüſtig, wie du biſt, kann die Jagd 
dir bald erwerben, was für dieſe Zeit uns den reich— 
lichen Unterhalt ſchafft. Und jetzt, Bruder Ulhard, hilf 
uns bitten, daß Segen bei dieſem Ausgange ſei! Haben 
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wir uns dann erquickt mit einem beſcheidenen Mahle, 
ſo wird auch ſchon Rath werden, mich hinabzuſchaffen 
nach meinem Häuschen, wo Joſt wohl lange ſchon die 
Trauerbotſchaft der redlichen Hausfrau zugetragen hat.“ 

„O mein Traum, mein Traum!“ ſeufzte halb be— 
ruhigt, und doch in anderer Art wieder beklommen die 
liebliche Cleopha. „Zuletzt kam der wilde Mann in die 
Laube mit einem Lilienſtengel voll Blumen und berührte 
den Vater, daß er alsbald auflebte freudiger als zuvor, 
und berührte dann mich, daß ich ihn anſehen mußte, 
bis ſeine wilde Geſtalt ſich umkleidete mit roſenrothem 
Gewande, ſeltſam anzuſehen, und ſchier einem ſtattlichen 
Ritter im Feſtkleide gleich.“ 

„Und der will ich werden, will es dir werden, 
Zürnerin und Heilbringerin!“ flüſterte der Jüngling, 
ſachte herangenaht bis an die Seite der Jungfrau. 

So beſänftigte ſich das Häuflein der Verſammelten, 
und während der Einſiedler von ſeiner Armuth ein 
ländliches Mahl zu rüsten begann, kam zur Beruhi- 
gung Aller der flinke Joſt geſchritten, und verkündigte, 
wie Mutter Hedwig daheim geweſen, und ſeiner Nach— 
richt in allem Leide doch froh geworden, weil ſie ange— 
fangen, auch um das Töchterchen bekümmert zu ſein, 
und wie ſie mit ihrem Bruder und einer tüchtigen 
Tragbahre heraufſteigen werde gleich am Nachmittag, 
den verwundeten Ehemann ſorgfältig heimzuſchaffen; 
aber doch, wenn das Unglück erſt nur ein wenig ge— 
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mildert wäre, auch gebührlich aus der Sache zu reden 
gedenke, die ſeltſam genug ſei. 
Draußen vom Feuerherde erklang des Einſiedlers 
Stimme jetzt wohlgemuth: 


Auf Bergen auch iſt unſer Meiſter 
Der Eine Gott, der Alles fügt. 

Er ſendet ſeine guten Geiſter, 
Dem Jäger, der verſchmachtend liegt. 


Laßt Zwerglein ſtill und tückiſch hauſen, 
Laßt Wolf und Bär nach Beute geh'n, 

Laßt Drachen durch die Klüfte ſauſen, 
Und Adler gierig niederſehn; 


Doch iſt der Herr in allen Nöthen 
Des Hirten und des Klausners Hort: 
Was kann ſie ſchädigen und tödten? 
Der Herr beſchirmt auch ihren Ort. 


Und was dem Himmel nah gelegen, 
Iſt näher auch des Himmels Hut; 
So wird ihm denn der nächſte Segen, 
Wenn Gott zu ſegnen neu geruht. 
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Der Außbaum. 


Am tiefen Brienzerſee liegt heiter und lachend das 
Dörflein Iſeltwald. Im Hinabfahren, faſt in der 
Mitte zwiſchen dem weißſchäumenden Ausfluſſe des 
Gießbachs, und dem graublauen der Lütſchine, 
ſieht man es links, an der einzigen Bucht des großen 
Waſſerbeckens, zwiſchen Nußbäumen und Pflaumenbäu— 
men wie verſteckt. Das winzigſte von allen Inſelchen 
der Welt iſt vor die friedliche Bucht gelegt, als wäre 
es ſelbſt nur ein Schiff, das beſteckt mit grünenden 
Zweigen von dem lichtgrünen Ufer den Augenblick abge— 
ſtoßen iſt. Hundert bis zweihundert Schritte hinaus in 
das ſilberglatte Gewäſſer ſtreckt ſich ein erhöhtes Vor— 
land, aus deſſen grasreichem Raume nur eine ſchwache 
Vertiefung noch das Erdgeſchoß, und vielleicht das Ver— 
ließ eines Thurmes verräth, der vor undenklichen Zeiten 
ſchon, als der einzige Störefried des traulichſten aller 
Sitze, hinweggeſchafft worden. Hinter dem Dörflein 
empor ziehen ſich ſteile Weiden nach einem Felsbande 
hin, von deſſen Saum der Silberfaden eines Bächleins, 
im Spiel der Winde ſich kräuſelnd, herniederhängt. 
19 
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Oberhalb und unterhalb des Dörfleins gehen nur Pfade 
dem Ufer entlang, und kürzer, lieblicher vereint es ſich 
durch ſchnellgleitende Kähne mit den Umgebungen des 
Sees. 

In dieſer Heimath des Friedens und der Ruhe 
ſtand vor wenigen Jahren noch ein Nußbaum, der die 
Bewunderung des ganzen Ländchens war. Die drei 
Hauptäſte konnten jeder für ſich ein ſtolzgewachſener 
Baum heißen, und der Stamm, welcher ſie trug, war 
rieſenhaft. Hoch in die Lüfte ſtieg das großartige 
Laubwerk. Kein Zweig ermangelte der reichen Beklei— 
dung, und ſilberweiß ſchimmerte die Rinde hervor aus 
der bräunlichen Beſchattung unzähliger Maſſen von 
lichtgrünen Blättern, die ſchaukelnd fi in der Sonne 
wiegten. 

Der Baum, wie das dort zu Lande ſo häufig iſt, 
gehörte jetzt zweiundſiebenzig Eigenthümern. Es iſt 
nämlich uralte Volksſitte, daß in den Erbſchaften Dinge, 
die nicht wohl getheilt werden können, unter den Kin— 
dern, ja Kindeskindern und weiter hinaus, gemein— 
ſchaftlich bleiben, bis etwa durch Kaufen oder Tauſchen, 
und durch Zufälle das gemeinſame Beſitzthum wieder 
auf Wenigere kömmt, und endlich eines Einzigen Eigen— 
thum wird. Ein ſo ſchöner Baum aber, wie der große 
Nußbaum von Iſeltwald, auf jenem erhöhten 
Vorlande trefflich gelegen, und alljährlich ergiebig an 
Früchten, war ein viel zu koſtbares und erfreuendes 
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Eigentum, als daß er jobald von irgend Einem der 
Beſitzer au die übrigen wäre veräußert worden; und 
alſo geſchah es, daß von den Urahnen her ſich immer 
zahlreichere Theilhaber faſt in allen Thälern des Ober— 
landes zu dem edeln Stamme gefunden hatten. Doch 
war durch Zufall ein dreifacher Antheil bei dem Aelteſten 
der Sippſchaft geblieben, der in einfacher und heiterer 
Behauſung auf dem Erbgute, juſt an der Spitze des 
Vorlandes, als ein fleißiges Bäuerlein ſeßhaft war. 
Ihm, dem ehrlichen Melchior, in der Landesſprache 
Menk geheißen, war denn auch die Obhut zu Theil 
geworden über den naheſtehenden Baum, und im ganzen 
Dörflein war kein Junge ſo muthwillig, daß er dem 
guten Menk ſein Geſchäft erſchwert hätte. Menk war 
ein Wittwer von 75 Jahren, der Sohn des erſten 
Beſitzers, jetzt einſam wohnend auf ſeinem Gütchen, 
altfränkiſch von Sinn und Art, und jetzt dem Leibe 
nach etwas ſchwach, doch von beſonnenem Geiſte, wohl— 
geſinnt und treuer als Gold. Sein Arbeiten war ge— 
ring, denn kaum vermochte er noch Körbe zu flechten 
und Fiſchreuſeu auszubeſſern. Die dunkelnden Augen 
vermißten 365 Tage lang im Jahr das weiland heitere 
Wetter, und die viel lichtere Sonne der Jugendzeit. 
Uebrigens war das Gehör noch gut, und gegen das 
Ende des Herbſtmonats, wenn die Frucht des Nußbaums 
den Eichhorn und den Nußhäher zur Lüſternheit reizte, 
war Menk jeden Augenblick bei der Hand, um die 


292 
krächzenden, raubgierigen Häher von der gemeinſamen 
Schatzkammer wegzuſcheuchen. 

Eifrig ſah man ihn oft des Morgens, in aller 
Frühe ſchon, und während noch mächtiger Nebel auf 
dem ganzen See und all ſeinen Geſtaden lagerte, mit 
einer verroſteten Muſterbüchſe vor ſein Häuschen treten, 
und auf einer Ruhebank lauſchend in's Graue ſtarren, 
um Vogelflug und Vogelgeſchrei auf das Feinſte aus 
dem Dunſtmeere herauszuhorchen, wo kein Luchſenauge 
mehr als zehn Schritte weit einen Baum, geſchweige 
denn einen Häher gemerkt haben würde. Klang endlich 
das Aechzen und Krächzen der Nußdiebe näher, ſo 
ſpannte Menk mit einem kühnen Freudezittern den Hahn 
ſeines Kriegsgewehres, und in demſelben Augenblick, 
da der erſte Vogel auf dem Nußbaume ſich vernehmen 
ließ, fuhr ein doppeltgeladener Schuß mit Erbſen in 
das dichte Gezweig hinauf, daß Rauſchen und Gepraſſel 
und fallende Blätter und der Schreckensſchrei des ent— 
fliehenden Vogels allemal auf lange den Nüſſen wieder 
Ruhe verſchafften. 

Im Weinmonat dann — doch wir wollen nicht 
ſagen, was jeden Spätherbſt geſchah; wir beſchreiben 
nur den heitern Leſetag eines glücklichen Jahres, der 
auf lange dem Nußleſen der großen Familie, durch Zu— 
ſtimmung Aller, ein Ende gemacht hat. 

Es war eben ein beſonders fruchtbares Jahr, und 
die Nußbüſchel hiengen um die Wette mit den Blättern 
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an den gewaltigen Baumesäſten. Jeder Windhauch 
warf eine reife Nuß durch das verbergende Laub herab, 
und ließ durch den ſchweraufplumpenden Fall die grün— 
bittere Schale zerplatzen, daß die hellbraunen Din— 
gerchen herumlagen im Gras, als wären ſie hingeſäet. 
Da freute denn Menk ſich über die Maßen auf das 
Leſefeſt, und zählte jeden Tag an den Fingern ab, wie 
vielmal die Sonne noch aufgehen müſſe, bis ſie die 
luſtigen Schifflein daherfahren ſähe, mit deuen alle 
Theilhaber an dem großen Nußbaum gerudert kämen 
nach dem lieblichen Iſeltwald. 

Schön und wolkenlos, wie nur ſelten, brach der 
erwartete Morgen an. Der Tag war im Frühling am 
Unterſeenmarkte ſchon feſtgeſetzt worden; denn je nach 
der Blüthezeit des Banmes mußte man auf Gerathe— 
wohl die Leſefriſt im Voraus beſtimmen. Der gutmüthige 
Menk war bedacht geweſen, eine Verwandte von Ober— 
ried jenſeits des Sees auf das Geſchäft der Zurüſtun— 
gen herzubeſcheiden, und bereits ſtand Kaffeepulver in 
großen Büchſen, Honig, Butter, ein Korb mit Gebäck 
in Bereitſchaft, um den Ankommenden eine tüchtige La— 
bung zu gewähren. 

Menk war mühſelig mit keuchender Bruſt die zwanzig 
oder dreißig Schritte hinangeſtiegen auf des Vorlands 
höchſten Punkt, den der Nußbaum gerade beſchattete. 
Dorthin waren zwei muntere Jungen aus dem Dörflein 
beſtellt, die mit an dem Nußbaum Antheil hatten, und 


294 
jeder von ihnen hielt ein Alphorn im Arme, wie Menk 
es angeordnet. Der Greis nahm Platz auf einer längſt 
errichteten Bank, und hieß die Jünglinge ſeeab und 
ſeeauf nach Schifflein ſpähen, die vielrudrig, wie lang— 
beinige Waſſerſpinnen, daherliefen gegen Iſeltwald. 
„Sind ſie nahe,“ ſprach er, „ſo blaſet ſie an mit dem 
Kuhreihen, daß es durch alle Flühe tönt!“ 

Und nicht lange, ſo blieſen die Hornbläſer zum 
erſtenmal, nicht lange, ſo blieſen ſie zum andernmal, 
und jo bis zum zehntenmal; denn je nachdem die Fahr- 
zeuge weither kamen, von Interlaken, von Ring— 
genberg, von Bönigen, von Tracht, oder nahe, 
von Ebligen und den beiden Ried, langten die 
Glieder der weitvertheilten Sippſchaft Viertelſtunden 
und halbe Stunden, oder auch eine Stunde ſpäter in 
der Bucht von Iſeltwald an. Da kamen tief aus 
Lauterbrunnen, fern aus Gadmen, hoch von 
Saxeten die Verwandten, dort rüſtige Männer und 
Hausfrauen, da Knaben und Mädchen, dort Kinder, 
die kaum erſt laufen gelernt, Manche zum zwanzigſten 
oder dreißigſten, Andere zum erſten oder zweiten Male 
herbei. Aber wer auch kam, den muthete das Blaſen 
des Alphorns vergnüglich an, und Schiff um Schiff 
jubelte laut in den Wiederhall des Gebirges, derweil 
die ſchon Gelandeten kräftig zurückjauchzten, und Tücher 
als Wimpel in den Lüften ſchwangen, und zum Em— 
pfang am Landungsplatze hinabliefen. 
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Gegen 10 Uhr des Vormittags war nicht nur alles 
Volk, das erwartet wurde, vor dem Häuschen Menks 
verſammelt, ſondern Alles hatte ſich auch wortreich ge— 
grüßt, nach Bedürfniß ausgefragt, und war hinter den 
bauchigen Kaffeekannen auch leidlich ſatt geworden. Nie— 
mand fehlte mehr, als Xander, der Sohn des ver— 
ſtorbenen Wirths in Grindelwald, und Meli, ſein 
junges Bäschen, eine Waiſe, die dermal auf dem Hasli— 
berg bei einem harten Oheim im Dienſte ſtand, welcher 
nicht zur Sippſchaft des Völkleins in Iſeltwald gehörte. 
Doch da beide Leutchen vereinzelt waren von den übri— 
gen Stammgenoſſen, und ſich nicht wohl einem Zuge 
von Haus aus anſchließen konnten; ſo wurden ſie jetzt 
als ſolche betrachtet, die heute ausbleiben würden; 
und da war durch altes Herkommen geſorgt, daß ihr 
Antheil von Nüſſen bis auf den nächſten Herbſt ihnen 
aufgeſpart bliebe bei dem redlichen Menk. Es wartete 
Niemand auf ſie; man ſprach wenig von ihnen; und 
wer es am liebſten gethan hätte, der verſchwieg im 
innerſten Herzen, was ihn bewegte, denn wohl hatten 
die hübſchen Zwei vor Jahr und Tag ihr Andenken in 
gar manche Bruſt geſenkt. 

Endlich begann das Nußleſen ſelbſt, und nicht ohne 
Feier. Von Menks Hüttenthüre hinwegs gab es einen 
fröhlichen Zug bis unter den Baum; denn Menk hatte 
für Ordnung geſorgt, wie von Alters her. Voran 
ſtolzirten die ſechs rüſtigſten Jünglinge der Verwandt— 
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ſchaft, mit Hakenſtangen auf den Schultern, als wahre 
Spießträger, friſch und wohlgemuth. Alsdann, von je 
drei kräftigen Männern getragen, folgte das Paar der 
baumlangen Leitern, um alsbald angeſetzt zu werden. 
Hierauf, in ſtufenweiſer Zunahme, nicht unähnlich einer 
Reihe von Orgelpfeifen, ſchritt erſtlich die Kindheit mit 
rundlichen Handkörben; denn Niemand ſollte da müßig 
bleiben. Ihr folgten die Jungfrauen und die ledigen 
Burſche, recht ſauber geputzt, in Paaren, mit Trag- 
körben gehörig ausgeſtattet, und ſchalkhaft ſich neckend 
durch Wechſelreden voll ländlichen Witzes und kecker 
Luſtigkeit. Den Beſchluß machten die Männer und 
Frauen, zierlich ein Jedes mit einem zwilchenen Sack 
über dem linken Arm verſehen, oder in der Rechten 
ein Fruchtmaß tragend, bald ganze, bald halbe, bald 
noch kleinere Maße, damit die billige Vertheilung der 
Beute um ſo ſchneller von Statten gehe. 

Dergeſtalt wanderte dieſer Zug in freudiger Reg— 
ſamkeit vorwärts nach dem ſchwerbeladenen Baum, und 
die Alphornbläſer hatten nicht ermangelt, ſich neben 
dem Stamme hinzuſtellen, um mit irgend einer ſchallen— 
den Weiſe die Kommenden würdiglich zu empfangen, da 
denn manch eine Stimme mit Worten einfiel, und der 
Melodie die volle Bedeutung gab. Ja, das Gepränge 
ward Allen ſo ergötzlich, daß ohne Wink und Wort die 
Vorderſten rings um den erhabenen Baumſtamm bogen, 
und ganz von ſelbſt ein Kreis ſich bildete, der in mäßi— 
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gem Abſtande jetzt um ſeinen Mittelpunkt ſtill hielt, bis 
das Lied der Blaſenden und Singenden ausgetönt hatte. 

„Friſchauf zur Arbeit!“ gebot nun Menk; und be— 
geiſtert von dem ſchönen Tage, von der Hoffnung reich— 
licher Beute, von der Anweſenheit ſo vieler ihm werthen 
Anverwandten, ſchwang er ſeine Mütze hoch in die Luft, 
während kümmerlich die wankenden Kniee, ſammt dem 
Knotenſtock in ſeiner Linken, ihn noch aufrecht hielten 
in feſtem Stand. 

Da gieng es los. Ein Gewimmel erhob ſich, wie 
wenn der Stab eines Wanderers in den Sitz eines ge— 
waltigen Schwarms von Ameiſen geſtoßen hätte. Die 
zwei rechts und links an die Krone des Baumes gelehnten 
Leitern, hoben raſch zwei Hakenträger in das oberſte Laub— 
zelt hinauf, während zwei andere halbwegs ſchon inne 
hielten, und die Mitte des Baumes zum Tummelplatz 
erkoren. Noch blieben zwei auf feſter Erde und er— 
griffen die niedrigern Aeſte bloß, um auch dieſe durch— 
zuſchütteln. Ein Hagel von Nüſſen raſchelte herab und 
es gab Püffe mehr als genug für die unten Stehen— 
den, wenn ſie nicht Acht hatten, wo die Kletterer oben 
im Gezweig ihr Amt verrichteten. Gewandte Knäblein 
aber hüpften behend unter dem Fruchtregen dahin, tru— 
gen ihre Körbchen pfiffig auf dem Kopf, und ließen 
hineinpraſſeln was mochte, während ſie die Hände ſchlau 
im Verſteck hielten unter dem Boden der Körbe, denen 
ſie ſolchergeſtalt mehr Haltung verſchafften. 
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War eine Partie Zweige durch das Rütteln entladen, 
ſo gebot Menk eine Pauſe; die Hakenträger raſteten, 
und gleich ſtürzte jubelnd das verſammelte Volk ſich auf 
die gefallenen Nüſſe hin. Welch ein Treiben und Haſten 
und Wirbeln erfolgte da nicht unter den regſamen Yeut- 
chen! Jedes erfand ſich ſeinen eigenen Vortheil. Trägere 
ſchaufelten mit den Körben vor ſich weg Alles auf. Die 
Rührigſten laſen mit zwei Händen zugleich, und hielten 
den Rand des Körbchens wohl zwiſchen den Zähnen. 
Dort half ein liebendes Pärchen ſich gemeinſam in die 
nämlichen Behälter leſen; hier ſchlug ein neckiſches Mäd— 
chen einem ſchwerfälligen Knaben das Körbchen aus der 
Hand. Die Väter und Mütter empfiengen ſogleich von 
allen Ihrigen die Beſcheerung zuſammen, und häuften 
ſie in den Zwilchſäcken, oder laſen die beſchalten Früchte 
und die unbeſchalten fleißig von einander. Alles ſchäckerte, 
lachte, plauderte, daß es eine Freude war, und Niemand 
achtete viel der gelbanlaufenden Hände, Niemand des 
ſteifwerdenden Rückens, oder des Umpurzelns im Graſe, 
des Zuſammenſchlagens der Köpfe, wenn im eifrigen 
Niederblicken ihrer Zwei ſich, wie Böcklein, unverſehens 
Stirn auf Stirne trafen. N 

Die Leſe ward über Verhoffen ergiebig und da die 
Nüſſe groß waren, zumal der größere Theil noch in 
den Schalen ſteckte, ſo gab es etwelche Säcke voll, und 
die Portionen erwuchſen anſehnlicher, als ſie ſeit Manns— 
denken niemals geweſen. Auch ward ſchon manches 
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Nüßchen vorläufig auf Rechnung geknackt und die Buben 
verſicherten oft mit heimlichem Schalksgelächter, dieſe 
und jene Kernnuß ſei zuverläßig auf einen verborgenen 
Stein im Graſe gefallen, und habe ſich von ſelbſt ge— 
öffnet; ſonſt wäre ſie gewiß nicht aufgemacht, gewiß 
nicht weggenaſcht worden. 

Nach anderthalbſtündigem Arbeiten von Groß und 
Klein hieng an dem Nußbaume nicht ein Kernchen mehr, 
das junge Volk war in triefendem Schweiße, und das 
erwachſene rief zum Geſchäfte der Theilung, das zumeiſt 
unter den Alten vor ſich gieng. Maaße, Halbmaaße, Vier— 
tel⸗ und Achtelmaaße ſtanden bereit, und aus alter Uebung 
wußte männiglich, wieviel der ungeſchälten Früchte nö— 
thig ſeien, um jedes beſtimmte Maaß von geſchälten 
auszumachen. Den Gewinn nach Billigkeit unter die 
Familien zu vertheilen ward vorzüglich Menk beſtellt, 
und gleich einem vorſitzenden Oberrichter nahm er den 
Ehrenplatz auf der Bank unter dem Nußbaum ein, 
während die Hausväter, die Wittwer und Wittwen, 
zuſammt den elternloſen Waiſen, ſich rings auf den 
Grund lagerten, damit Jedes den Antheil erhalte, der 
ſeinem Hauſe gebührte. Kinder, die noch lebende Väter 
und Mütter hatten, Beides zugleich oder auch nur 
Eins von Beiden, empfiengen für ſich ſelber nichts; 
aber den ganz Verwaisten wurde gewiſſenhaft ihr Zu— 
kommendes ausgeſondert. Wem nicht oblag, bei dieſem 
Geſchäfte ſein Beſtimmtes in Empfang zu nehmen, der 
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fand mittlerweile den Augenblick mit Geſpielen oder 
Geſpielinnen zu koſen; und die jüngeren Kinder trieben 
Schabernack, jagten ſich, kletterten oder hatten zu plät— 
ſchern am Ufer des Sees. 


Jetzt war getheilt worden; aber Menk, gedächtniß— 
ſchwach, hatte anders und Melis, der zwei Abweſen— 
den, vergeſſen, und in der Freude, ob den reichlichen 
Ladungen, hatte Niemand ſonſt an ſie gedacht; um ſo 
weniger, da man ſeit Jahren gewohnt war, dem ehr— 
lichen Menk voll Zutrauen Alles anheim zu ſtellen. 


Auf einmal ergellte jubelndes Kindergeſchrei von 
dem Landungsplatze her; und als die Theilenden empor— 
ſchauten, erblickten ſie, nahe genug, der kleinſten Schiff— 
lein eins, das, gerudert von zwei jugendlich ſchlanken 
Geſtalten, wie fliegend über die Spiegelfläche des 
Waſſers in die Bucht von Iſeltwalt glitt, und vor 
wenigen Augenblicken, um einen vorſpringenden Felſen 
herumſteuernd, aus dem obern Theile des Sees in 
den Geſichtskreis des Oertchens hineingelangt war. 


Für die Kinder wurde der nahende Dreilädner ein 
Luſtgebild; den Erwachſenen aber flog Schamröthe ins 
Angeſicht. Sofort nämlich erkannten dieſe die zwei feh— 
lenden Glieder der verſammelten Sippſchaft, Xander und 
Meli, denen ja nichts von der gejegneren Ernte war 
aufgeſpart worden, und denen zu Liebe offenbar die 
Theilung neu vor ſich gehen mußte. 
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„Ei, ei!“ ſprach Menk und ſchüttelte ſein weißes 
Haupt, „ſind wir heute doch ſchier zu habſüchtig ge— 
worden, und ſiehe da, die Strafe bleibt kein Viertel— 
ſtündchen aus!“ 

„Hole mir Jemand,“ fuhr er gutmüthig fort, „die 
zwei Uebervortheilten mit Freundlichkeit her! und rechne 
der Schulmeiſter da, der Balthaſar, mir hurtig aus, 
was ihnen von unſerem Raub gebühre!“ 

Stracks eilten zwei Männer und ein biederes Weib— 
chen hinab an das Ufer der Bucht, um die Landenden 
in Empfang zu nehmen, und nach Melchiors Geheiß 
auf das Vorland unter den gemeinſchaftlichen Nußbaum 
zu bringen. Alles blickte neugierig hin, die Gruppe 
herankommen zu ſehen; denn immer ſtattlicher, je mehr 
es genaht, ſchien das jugendliche Päärchen emporzu— 
ragen durch hoch und edel entwickelten Körperwuchs, 
durch ungekünſtelte Würde, durch ſittſamfreies Tragen 
des Hauptes und gemildertes Feuer der Augen, die 
vielmals beſcheidentlich vor ſich niederſahen. 

„Was die nur hübſch geworden ſeit einem Jahre!“ 
flüſterten dort und hier ſich bald männliche bald weib— 
liche Stimmen in das Ohr. 

Jetzt erhub der getreue Menk ſich von ſeinem Sitze, 
trat ein paar Schritte vor, den Verſpäteten entgegen, 
ſteckte ſeinen Krückenſtock feſt in den Boden, und hielt 
ſeine Rechte der blühenden Jungfrau, ſeine Linke dem 
ſtattlichen Jünglinge zu Gruß und Handſchlag dar, in— 
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dem er mit Lachen ſprach: „Wer zu ſpät kömmt, dem 
bleiben die Schalen. Mit den Nüſſen iſt's lange vorbei!“ 

Die neuen Ankömmlinge ſchwiegen, wie es ſchien, 
in einiger Verlegenheit ſtill, begrüßten mehr durch 
Geberden als durch Worte, und erregten Bewunderung 
bei dem geräuſchvollen Kreiſe, der immer dichter ſich um 
ſie hinzog, je länger ſie ſtanden. 

Endlich nahm der Jüngling das Wort, und bat, 
daß man ihm erlaube, ſich und ſeine Begleiterin zu ent— 
ſchuldigen, und daß man ihr zugleich einen Augenblick 
zu ſitzen verſtatte, weil ſie des Raſtens gar ſehr be⸗ 
dürftig ſei. | 

„O pfui über mich!“ rief da Menk mit Unwillen, 
„daß ich nicht bedachte, was dem jungen Bäschen da 
fehlen konnte. So weit hergekommen, wird's halt wie— 
derum nüchtern ſein, und drunten beim Häuschen ſtehn 
noch Tiſche voll, daß es ſich laben kann, Milch, Nidlen, 
Honig, Birnenmuß, und ſelbſt ein Gläschen zehnjähriges 
Kirſchenwaſſer, das Leib und Seele zuſammenſchweißt!“ 

Sofort mit traulich einladender Geberde führten 
zwei Mädchen von Melis Alter die Labungsbedürftige 
hinweg aus dem lauten Gewirre und Fander verfolgte 
die Drei während eines Augenblicks mit theilnehmenden 
Blicken, worauf er alſobald zu ſprechen begann, und 
zwar in einer Art von ängſtlicher Haſt, um nur zu 
verhindern, daß nicht Neugierige lieber davon liefen, 
etwa ſtörend nachzuſehen, wie es mit Meli denn eigent- 
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lich ſtehe; denn in der That waren die Kräfte des lieb— 
lichen Kindes durch das Rudern auf dem See, nachdem 
viel Niederſchlagendes vorausgegangen, bis zur gänz— 
lichen Erſchöpfung herabgeſunken, und bedurften ruhiger 
Abgeſchiedenheit. 

„Ihr wißt insgeſammt,“ ſagte nun Xander, „daß 
ich geſtern Abends Grindelwald vielleicht für immer 
verließ, und ſo bin ich auch für lang zum letzten Male 
hier; obwohl Jedermann das gleichgültig ſein kann. Es 
iſt beſſer redlich arm, denn mit Lug und Trug ſo reich 
wie der reiche Mann im Evangelium; eines Vaters 
Namen verdient immer, daß ein Sohn ihn bei Ehren 
erhalte, wenn auch der Sohn“ .. 

„Doch ich rede ja ganz verworren, denn hier kann 
Niemand wiſſen, was ich geſtern daheim gethan, und 
das führt auch lange nicht zu Melis Niedergeſchlagen— 
heit.“ 

„Wofern es möglich iſt, ſo will ich kurz und in 
Ordnung erzählen. Genug, wenn ich von mir berichte, 
daß mein Glück daheim und mein Bleiben daheim 
vorüber iſt. Eine Bürgſchaft, welche mein Vater ein— 
gegangen, und die durch Betrug von zwei Mitbürgen 

mich nun plötzlich zum Bettler gemacht hat, alſo daß 
N geſtern mein Gütchen, das allein aus des Vaters Erb— 
ſchaft mir eigen und frei geblieben, auf Gant kam; eine 
Bürgſchaft, wegen der ich wohl einen Prozeß wagen 
dürfte, wenn ich den Anwalt zu bezahlen vermöchte.“ — 
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„Nein, nein! ich will ſchweigen von mir, denn ein 
Mann ſoll handeln und nicht müßig klagen.“ 

„Alſo geſtern ſpät ward ich rein fertig daheim und 
verließ mit gepreßtem Herzen mein väterlich Gut und 
mein Heimaththal. Du gehſt nach Meiringen 
hinüber, ſagte ich zu mir ſelbſt, und dann auf den 
Hasliberg, das gute Meli zu holen, und dann nach 
Iſeltwald, um dich mit deiner Sippſchaft zu letzen, 
und dann in die weite Welt, wo ein geſunder Leib und 
ein gerader Sinn doch ihren Taglohn finden werden!“ 

„Vor Sonnenaufgang war ich in Meiringen, und 
ohne mich aufzuhalten, ſchlug ich den ſteilen Kirchweg 
ein gegen Weißenfluh, damit ich Meli noch anträfe, 
bevor es aufgebrochen nach Iſeltwald; denn ich will's 
nur frei geſtehen, ich konnte nicht ohne Abſchied von 
dem lieben Kind aus dem Lande ziehen. An eine fromme 
Seele wollte ich in der Ferne zurückdenken, und eine 
frömmere kannte ich nicht, und darum wollte ich die 
mir noch recht in die Gedanlen faſſen.“ 

„Indem ich ſo den Berg hinauf mit bewegtem Ge— 
müthe mehr laufe als gehe, mein Gott! ſo gewahre ich 
plötzlich das arme herzige Meli, mit niedergeſenktem 
Haupte, wie es einſam den Pfad herniederſteigt, und 
mit der Hand ſich Thränen von den unſchuldigen Aeug— 
lein wiſcht.“ 

„Himmel, Himmel! biſt du es ſelbſt, mein theures 
Kind! rief — ich weiß nicht was — aus meinem Herzen, 
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ehe ich mich recht beſann; und ſtrafe Gott, fuhr ich fort, 
den Wicht, der dir ein Leides gethan hat! — Aber Meli 
fuhr heftig erſchrocken über mein unverſehenes Kommen 
und Rufen ein paar Schritte zurück, und vergoß dann 
viel heftiger Thränen als zuvor. Da faßte ich des 
Mädchens Hand, und führte es an den nächſten Fels— 
block, wo ſich's bequem genug ſitzen ließ, damit es ſich 
erhole, und die Urſache ſeines Weinens und ſeines 
einſamen, ſo frühen Wandelns mir erzähle; denn ich 
konnte mir leicht denken, ohne Begleit, und wohl zwei 
Stunden früher auf dem Wege, als vonnöthen war, 
ſei das zarte Geſchöpfchen wohl nicht umſonſt.“ 

„Als wir denn jo raſteten, kam allmälig — zwiſchen 
Seufzen und Schluchzen — eine Geſchichte heraus, die 
ich nimmermehr ſo rührend darlegen kann, wie ſie mir 
lautete und iſt; aber mein Herz war auch ganz geſtimmt 
in alles Schmerzliche einzuklingen. Den Abend zuvor 
nämlich hatte Melis Oheim, bei dem ſie Magddienſte 
zu thun gezwungen war, weil ſie kein Vermögen beſitzt; 
der rauhe Geizhals, der keine Vernunft annimmt, hatte 
das unſchuldige Mädchen zornig aus dem Hauſe ge— 
trieben, weil ihm eine von ſeinen drei Ziegen todt ge— 
fallen war, und er darob meinte, bald Hungers zu 
ſterben; zudem er, mag der Himmel wiſſen wie, ſich 
ausgedacht hatte, durch Melis Schuld müßte die Ziege 
verunglückt ſein. Er iſt ein entſetzlicher Filz, und war 
über die Maßen froh, den Anlaß zu finden, ſeine 
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vielgeplagte Nichte vollends wieder los zu werden, wo— 
bei er alle ihre paar Schaupfennige zurückbehielt, um 
einen Kreuzer doch, ſagte er, an den Schaden zu haben 
für die verlorne Ziege.“ 

„Jetzt alſo war Meli ſchutzlos und gänzlich mittel— 
los, und wußte ſich nicht anders zu rathen, als indem 
es einen andern Dienſt aufſuchte, wobei es Anfangs 
nicht einmal den Muth hatte, von ſeinen Verwandten 
gute Weiſung einzuholen, da freilich alle nur entfernter 
mit ihm bekannt ſeien, indem es getrennt von allen 
gelebt habe, und nicht mehr als zwei- oder dreimal erſt 
hier geweſen bei der Nußtheilung.“ 

„Ich ſprach, was mein iſt, das ſei dein! Gibt es 
heute etwas Namhaftes von Nüſſen, deſto beſſer! Meinen 
Antheil überlaſſe ich dir ganz, und fehlt dir Hülfe, ſo 
verkaufe ich meine Haut nach Piemont hinein; mit dem 
Handgeld löſeſt du deine Schaupfennige; und verdiene 
ich mir als Soldat nur ein paar Kronen im Jahr, ſo 
kriegſt du ſie, damit du nicht in einen unziemlichen 
Dienſt gehen mußt um des leidigen Geldes willen!“ 

„Jetzt,“ endigte Kander ſeinen Bericht, „jetzt mögt 
Ihr abnehmen, liebe Vettern und Baſen allerſeits, daß 
weder Meli noch ich dieſen Morgen frühzeitig konnten 
zur Stelle ſein. Hat doch das arme Kind die Nacht 
auf dem Heu in einem abgelegenen Stafel zugebracht, 
und aus Kummer kein Auge ſchließen können. Da ward 
es denn ſchwach, und hat auch unterwegs keinen Biſſen 
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zu ſich genommen, weil der Gram ihm alle Eßluſt 

raubte. Vollends aber hat ſich's überthan mit Rudern, 
da wir ob langſamem Gehen und öfterem Ausruhen 
zu ſpät an den See gekommen. Aber es wird ſich laben 
hier; ihr Alle werdet ihm Troſt zuſprechen; es wird 
doppelten Antheil erhalten an der Spende des Nuß— 
baums; vielleicht wird ihm ein guter, ehrlicher Dienſt 
gewieſen; und ich, ich hoffe es wenigſtens, werde zu— 
friedener in die Fremde ziehen, geduldiger mein Heim— 
weh tragen.“ 

Des biedern Jünglings Stimme klang einen Augen— 
blick wie brechend; aber ſobald er es empfand, hielt er 
inne, brach gänzlich ab, ſah zur Erde und ſchien eine 
Weile hindurch zu vergeſſen, wie viele Zeugen ſeines 
innerſten, übel verhohlenen Schmerzes er habe. 

Mitleid und Nachdenken ſchloß auch den Umſtehen— 
den eine Zeitlang den Mund, bis endlich Melchior, 
der äußerſt aufmerkſam zugehorcht, und ganz durch— 
dringend ſcharf mit aller noch übrigen Sehkraft ſeiner 
Augen den naheſtehenden Erzähler auf das Korn ge— 
faßt hatte, bis Melchior ihm, von ſeinem Sitze ſich er— 
hebend, einen traulichen Schlag auf die Schulter gab 
und ausrief: „Brav ſo Xander! Ihr ſeid entſchuldigt 
über die ſpäte Herkunft, deine Gefährtin und du! Doch 
haben wir ein Ueberſehen begangen darob; der einfältige 
Vorſitzer dieſer verſammelten Sippſchaft iſt Schuld daran; 
ſeiner billigen Strafe ſoll er nicht entgehen, denn in 
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Kraft meiner höchſten Machtvollkommenheit verfälle ich 
ihn, daß er ſeinen Antheil von der heutigen Nußleſe 
dem betrübten Meli zum Eigenthum laſſe!“ 

Lachend vernahm die Menge des muntern Greiſes 
Selbſtverurtheilung, und hingeriſſen von der gutmüthi— 
gen Laune des Alten ſchrieen mehrere, ſchrieen zuletzt 
alle die Theilnehmer an der Beute des Nußbaums: 
„Auch meinen, und auch meinen Antheil ſoll Meli be— 
kommen!“ 

„Ei, meinethalb den Nußbaum ſelbſt,“ brummte 
die Baßſtimme des Schulmeiſters Balthaſar. „Mit jedem 
Jahre wird das Dividiren mir ſchwerer, und da könnten 
wir's mit Addiren kurz zu Ende bringen!“ 

„Topp, topp,“ lächelte Menk, „auch was mir an 
dem Nußbaume gehört, ſei Melis; aber daß ſie's theile 
mit Xander, denn er hat's verdient um ſie.“ 

Jetzt flüſterten hier und dort einige Stimmen; die 
Köpfe nickten mehr und mehr gegeneinander; rechts, 
links ſchlug Jemand ſich mit Freudengeberden die Hände 
zuſammen, als dächte er wie Melchior: Topp! und 
plötzlich brach ein allgemeiner Jubel aus: „Der Nuß— 
baum iſt Melis und Kanders, ſie theilen künftig allein 
die Frucht zuſammen!“ 

Der redliche Xander ſtand verblüfft wie ein Träu— 
mender. 

„Ja, ja,“ ſprach wiederum Melchior, „ſie theilen zu— 
ſammen, oder ſie theilen auch nicht, was dem Xanderchen 
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da viel lieber wäre. Der Baum will doch Schutz haben 
wider die Nußhäher, und mir fehlen die Augen, die 
Füße, die Hände, daß ich noch fürder Wache ſei. Xan— 
der muß hüten im Herbſt mit der alten Mufterbüchie ; 
hinwiederum Meli muß den Hüter hüten, daß er nicht 
ſelbſt was mauſe. Dazu müſſen ſie hier wohnen in der 
Nähe, am beſten in meinem Häuschen ſelbſt. Und da— 
mit alles in Züchten und Treuen vor ſich gehe, damit 
Baum und Hüter und Hütershüter gleich ſicher verſorgt 
ſeien, ſchlage ich eine Heirath vor; die freie Wohnung 
ſoll vorläufig des jungen Pärchens Ausſteuer ſein! 
Und der liebe Gott hat's ausgeſteuert, dünkt mich, mit 
Liebe, mit Redlichkeit, mit geſunden Gliedern zur Arbeit; 
was ſagen die Verwandten, und was die Verliebten 
ſelbſt dazu?“ | 

„Xander und Meli, tauſendfaches Glück!“ rief ein 
allgemeiner fröhlicher Chor von Allen, und Mützen, 
Hüte, Feldblumen wirbelten himmelwärts. 

Kander in ſchweigendem Entzücken flog auf Flügeln 
der Liebe nach Melchiors Hütte hinab, von Meli ſelber 
ſein Glück zu hören; und ſein Herz hatte das ihrige 
wohl errathen. 

„Was doch ſo ein Nußbaum nicht manchmal für 
Früchte trägt!“ meinte der Schlaukopf Balthaſar. 


Die Schneelawine. 


„Ja, es iſt geſchworen, Vrene! ich nehme Dienft. 
Dein Vater ſieht mich an, wie einen Bettelbuben, und 
erbetteln will ich dich nicht von ihm. Entweder kehr' 
ich heim mit vollem Sacke, oder ich kehre nicht mehr 
heim. Wie lange warteſt du mir Vrene? denn ich gehe 
für dich, und arbeite für dich, und kehre heim für dich; 
ſonſt mag' ich nichts mehr von der Welt.“ 

„Ach, Gerold!“ erwiderte Vrene mit Seufzen, „ich 
überleb' es nicht, wenn du gehſt; wie könnt' ich denn 
ſagen: ſo und ſo lange wart' ich dein? Aber ja, ich 
warte dein hier oder dort bis in alle Ewigkeit.“ 

Sie gaben ſich die Hände und ſchwiegen eine ge— 
raume Zeit, und ſaßen in Gedanken verloren. Dem 
biedern Gerold flimmerten ſeine vielen Pläne vor den 
Augen, wie er ſchnell durch Fleiß und Wohlverhalten, 
durch Sparſamkeit und außerordentlichen Dienſt oder 
Glück ein Rechtes gewinnen möchte. Doch der armen 
Vrene ſchwebten nur düſtere Bilder vor, wie der Vater 
grollen werde, wie ſie duldend in Alles ſich fügen 
müſſe, und wie ſie täglich werde bitter zu leiden haben 
unter den plumpen Bewerbungen des habſüchtigen Dorf— 
ſcherers, den der Vater ihr aufdringen wollte. 
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Es war Zwielicht vorbei, und fing an zu dunkeln. 
Der Februar rückte gegen ſein Ende. Den ganzen Tag 
hatte der warme, ſchneeverzehrende Föhn geblaſen. Hin 
und wieder rutſchten Eisſtücke oder Schneemaſſen fra- 
chend über Felſen und Berghalden herunter. Den Leu— 
ten im nahen Dorfe, dem Hauptdorfe des Lütſchinen— 
thals, bangte ſchwer auf die Nacht; und doch, was ver— 
mag die winzige Menſchenkraft vorzukehren, wenn die 
Natur ihre Gewaltsarbeiten vornimmt? 

Auch Vrenes Vater, Kilian, theilte die Beſorgniſſe 
der Dorfnachbarn. Lag gleich ſeine Wohnung ein paar 
hundert Schritte ſeitwärts, und anſcheinend geſicherter; 
ſo hatte ſie doch keinen hinlänglichen Schutz, weder von 
großen Felsſtücken, noch von dichtem Gehölze an dem 
Bergabhange hinter ſich. Nur wußte man ſeit Meu— 
ſchengedenken kein Beiſpiel, daß Frühlingslawinen ihren 
Zug da herab genommen hätten. Indeß, ein ſo tiefer 
Schnee, wie dießmal, hatte nun ſchon manchen Winter 
nicht auf den Hörnern und Halden über Kilians Hauſe 
gelegen, und ſo durchdringend war heute der Föhn, 
daß überall jetzt am Abend geſchmolzener Schnee faſt 
bachweiſe rann, und die noch liegenden Schichten mit 
furchtbarer Schnelligkeit unterwühlte. 

Unruhig und ſchwer beſorgt war Kilian im ſpätern 
Nachmittage von Haus gegangen, um ſein Vieh zu 
pflegen, das, wie gewöhnlich in dieſen Bergthälern, 
ſeine Stallung in einer abgelegenen Scheune, auf einem 
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Grundſtück hatte, das ergiebig war an trefflichem Heu. 
Den Knecht, Jakob, hatte er vorausgeſchickt, und klet— 
terte nun mühſam, von Engbrüſtigkeit geplagt, auf dem 
ſteilen und ſchlüpfrigen Pfade hintennach. Die Angſt 
um ſein ſchönes Vieh, ſechszehn Milchkühe ſammt Stier 
und Kälbern, ſchlug ihm auf den Athem, er keuchte, 
ſtand öfter ſtill, wandte ſich um, verſchnaufte mit Noth, 
und eilte ſogleich wieder empor, um zu rathen und 
helfen, wenn Gefahr für Stall und Thiere ſich drohen— 
der zeigen ſollte. 

Mittlerweile hatte ſich Gerold zu Vrenen gefunden. 
Er war nicht aus dem Thale gebürtig, hatte aber den 
Sommer bei einem reichen Landmanne im Grindelwald 
zugebracht, und war mit deſſen Heerde zu Berg gefah— 
ren, um das Sennenweſen, das Käs- und Zigermachen 
zu erlernen, wodurch er auf irgend einer Alp des Jura 
dann, wie viele Andere, einen guten Dienſt zu finden 
die ſichere Hoffnung hegte. 

Rüſtig und gelehrig hatte er anbei ſich der ländlichen 
Spiele befliſſen, und bald ſich im Schwingen ſogar her— 
vorgethan. Sein heiterer Muth und luſtiger Scherz 
waren überall willkommen, zumal in jenen traulichen 
Abendſtunden, wo Hirten zu Hirten nachbarlich Dorfen *) 
gehen, am großen Feuerheerd um den wallenden, mäch— 
tigen Käſekeſſel auf Holzblöcken oder Melkſtühlen er— 


*) Dorfen, ein Ausdruck, der in unſerm Alpgelände ein freundliches Zu— 
ſammenkommen, Plaudern und Koſen bedeutet. 
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ſehnter Ruhe pflegen, und die Einſamkeit des Alplebens 
würzen mit Erzählung alter Geſchichten oder neckenden 
Wechſelreden. 

Während des Sommers denn, bei den Aelpler— 
feſten, und zumeiſt bei den fröhlichen Tänzen auf Al— 
pengras unter'm blauen Himmelszelt hatten Gerold und 
Vrene ſich kennen gelernt, ſich wechſelſeitig vor den An— 
dern ausgezeichnet und lieb gewonnen. Hierauf hatten 
Herbſt und Winter die Jahrmärkte von Unterſeen her— 
beigeführt, und da hatte ſich des guten Anlaſſes viel 
gefunden, das Einverſtändniß zu hegen, während Vater 
Kilian ruhmredig bald mit Fleiſchern und Viehhändlern, 
bald mit Waſſerbrennern und Käſekrämern hinter der 
Weinflaſche morktete, und dem Gewinne mit den Er— 
zeugniſſen ſeiner Wirthſchaft oblag. 

Den armen Gerold, ſo wacker, arbeitſam und lebens— 
muthig er war, verachtete Kilian in der That als einen 
Bettler; denn er hatte manchmal, nicht ohne Abſicht, 
vor den Ohren ſeiner Tochter und in Gerolds Gegen— 
wart mit höhniſchem Geldſtolze ausgeſprochen, daß im 
Grunde jeder Landmann oder Hirt ein Bettler ſei, der 
nicht eigen Haus und ein paar Häupter eigenen Viehs 
beſitze. Freilich, hatte er einmal ſpöttiſch beigefügt, 
ſolchen Lumpen iſt dann bald geholfen, wenn es ihnen 
geräth, das Töchterlein eines reichen Eſels von Bauern 
wegzufiſchen. Aber man kann Gottlob ein reicher Bauer, 
und dabei doch kein Eſel ſein. 
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Geld zieht Geld, war einer der Waidſprüche Kilians, 
und alles Ernſtes nahm er ſich der Bewerbung des 
wohlhabenden Dorfſcherers um Vrenen an; nur daß er 
zum Glücke für das vielgeplagte Kind wiedrum die 
Grille hatte, es zu keiner Heirath durchaus zu zwingen: 
„s' könnt' Einer aus Bosheit ſagen, ich hätt' es nicht 
länger zu füttern vermocht.“ 

Dieſem Geldſtolze gegenüber empörte ſich der Stolz 
einer ſtrotzenden Jugendkraft und eines tiefen Selbſtge— 
fühls in Gerold bis faſt zum Uebermaß. Nein! er— 
betteln will ich Vrenen nicht, war der unabläßig ein— 
klingende Gedanke, wenn er an Geliebte und Zukunft 
und Lebensglück ernſtlicher dachte; und auch im Traume 
fiel's ihm nicht ein an den übermüthigen Kilian eine 
Bewerbung zu richten, ſo ſehr auch Vrene darauf hin— 
reden mochte, der Vater habe ſie doch eigentlich lieb, 
und werde ihrem Glücke gewiß nicht entgegen ſein, wenn 
er ſehe, wie die Herzen ſich einmal ſo feſt verbunden 
hätten. Aber freilich, er wolle nichts ſo leicht ver— 
ſchenken und vergeben; die Freude müſſe man ihm billig 
gönnen, anzuhalten bei ihm, und ſich ein wenig klein 
zu machen vor ihm. 

Dagegen nun hatte ſich Gerold in mancher ſchlaf— 
loſen Nacht, und auf manchem einſamen, irrſchweifenden 
Gange wohl Zwanzigfaches ausgedacht, was er vor— 
nehmen wolle. — Zurücktreten, entſagen! um kein Gut 
der Erde und des Himmels nicht. Vrene mußte ſein 
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werden; fie gehörte zu ſeinem Leben, und leben wollt' 
er ganz, friſch, ungeſchmälert. Es iſt um zwei Hände 
voll Dukaten zu thun, ſo darf ich anpochen und frei— 
werben, wie nur Einer, das war der Grundgedanke, 
und er war ſchnell gefunden. Aber wie am ſchnellſten 
auf redlichem Wege zu den Dukaten gelangen, das war 
die nachhinkende Aufgabe, und ſie war ſchwierig, ſchien 
täglich ſchwieriger zu löſen. 

Da wurde eines Tages in Gerolds Gegenwart vom 
auswärtigen Kriegsdienſte geſprochen, zu dem er ohne— 
hin ſchon große Luſt trug, und der Zufall wollte, daß 
man verſchiedene große Glücksfälle zum Beſten gab, wie 
Landeskinder auf dieſem Wege vermöglich, oder ſelbſt 
reich geworden. Einer hatte ſeinem Oberſten das Leben 
gerettet, und dafür einen ſehr anſehnlichen Jahresge— 
halt bekommen. Ein Anderer hatte ſeinen Hauptmann 
geerbt, den er treu und ſorgfältig, zumal in der langen 
Todeskrankheit, bedient hatte. Wiederum Einer war 
glücklich geweſen mit Beutemachen im vorletzten Feld— 
zuge. Dem vierten waren einige hundert Thaler aus— 
bezahlt worden, weil er durch feinen Muth die Ret⸗ 
tung eines nothleidenden Kauffahrteiſchiffes bewirkt hatte. 

Solches und Anderes, ein wenig aus vollen Backen 
erzählt, wühlte ſich tief in Gerolds Herzen ein, und 
kein anderer Weg ſchien ihm endlich kürzer und ſicherer 
zu ſeinem Ziel, als Kriegsdienſte zu nehmen, wo das 
Glück doch ſo vielerlei Anlaß hätte, einem armen Teufel 
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zu einer tüchtigen Beſcheerung zu verhelfen. Und jo 
war er denn gekommen, dieſen überdachten, feſtgeſtellten 
Beſchluß ſeiner Geliebten kund zu thun, ohne im Ge— 
ringſten zu zweifeln, daß ſie denſelben gutheißen würde. 

Doch ſein raſcher und kühnerer Geiſt hatte ihm den 
glücklichen Ausgang, die freudige Heimkehr, des Vaters 
Einwilligung verblendend nahe vorgeſtellt; aber Vrenens 
furchtſames Herz ſah nur die erſte Zukunft, nur das 
Lange, Dunkle, Zweifelhafte des Weges vor ſich, der 
zum Ziele führen ſollte, und ihr ſchien eine öde, ſchreck— 
liche Kluft vor den Füßen zu liegen, wo Gerold bloß 
ein Jenſeits voll Blumen und Fruchtgewinde ſah. 

Nachdenklich ſaßen die Liebenden alſo beiſammen, 
und in Vrenens Augen glänzte Thräne auf Thräne, ſo 
ſehr ſie auch mit den Wimpern ſie zu erdrücken ſtrebte. 
Gerold, das fühlte ſie, hatte Recht, und verdiente Er— 
munterung; aber ob ſie die lange Trennung überleben 
könnte ... war doch jeder Tag jo tödtend lang, an 
dem ſie nicht ihn aus der Ferne ſelbſt erblicken, oder 
wenigſtens ſein weit hallendes, gutes Alphorn verneh— 
men konnte! 

Doch — welch' ein Brauſen und Toſen plötzlich! 
Welch' ein Schmettern des Sturmes an die Fenſter! 
Welch' ein Erzittern des ganzen Hauſes! — Schreck— 
lich heulte der verſtärkte Wind; es wurde jählings Nacht 
vor der Nacht, und am Berge droben grollte der Don— 
ner, wie bei dem ſtärkſten Gewitter der Sommerszeit. 
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Gerold war emporgeſprungen, und eilte, um durch die 
Küche in's Freie zu kommen, daß er ſehe, was da wer— 
den wolle. Doch Verene, durch und durch erbebend, 
klammerte ſich unbewußt feſt an den Ofen, in deſſen 
Nähe ſie geſeſſen hatte. 

Da kracht' es und platzt' es urplötzlich, als wenn 
die Erde von einander wollte, und von oben zugleich, 
wie von hinten und von beiden Seiten, zuletzt auch von 
vornen dröhnt' es mit ungeheuerm Anprallen durch alle 
Balken und Wände des Hauſes. Ein Theil des Da— 
ches ſtürzte praſſelnd in die Obergemächer des Hauſes, 
und indem alle Fugen der Getäfel und Dielen aus— 
einander riſſen, fielen auch in Küche und Wohnzimmer 
einzelne Bauſtücke, Latten und Bretter in verworrenem 
Gemenge nieder, wobei Gerold ſchmerzhaft, wenn ſchon 
nicht gefährlich, verletzt wurde, indeſſen Vrene faſt durch 
ein Wunder unverletzt blieb. 

Während dieſer grauſen Augenblicke war Kilian 
droben am Berghang in vollen Aengſten um ſein Vieh, 
und gedachte weder des Hauſes noch der Tochter im 
Thalesgrund. Er ſah nur, wie der Schneerutſch mit 
untermiſchten Felsbrocken die Richtung gegen ſeinen 
Stall zu nehmen ſchien, und fing an, mit Jakobs Hülfe, 
die armen, ob dem Unwetter bang erzitternden Kühe 
unter einen nahen, vorragenden Felſen zu treiben, wo 
ſich zum wenigſten ein ſicherer Standplatz fand. Aber 
noch waren neun der ſchönſten Kühe mit einigen Kälbern 
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und Schafen zurück, als die mächtige, mit furchtbarer 
Schnelligkeit herangleitende Schneelaſt im Nu die Stal- 
lung, das Vieh darin und die Bäume ringsumher ſo 
ganz hinwegfegte und nach dem Abgrunde riß, daß 
Kilian, eben zurückkehrend von dem ſchützenden Felſen, 
kaum die Stelle mehr unterſchied, wo ſeine liebſte Habe 
geſtanden hatte, und wo eine Hauptwurzel ſeines Geld— 
ſtolzes ihre Nahrung geſogen. Wie zum Steine ver— 
wandelt ſtand er und malmte an dem einzigen, zer 
ſchmetternden Gedanken: du ſollſt alſo zum Bettler 
werden! Bettler! Bettler! 

Mittlerweile hatten ſich Gerold und Vrene in ihrer 
Gruft vom erſten Schrecken erholt, und Gerold rief aus 
ſchweraufathmender Bruſt: „Meine Vrene! meine liebſte 
Vreue! lebſt du, und biſt du unverletzt?“ — „O Gerold!“ 
erwiederte ſie, „ja, ich lebe; und Gottlob auch du lebſt! 
und nun werden wir nicht mehr ſterben.“ 

„Nicht mehr ſterben?“ wiederholte Gerold langſam 
und nachdenklich. Ihm wurde plötzlich bang, die arme 
Vrene ſei durch den Schrecken irr geworden in ihrem 
Geiſte. „Ach, liebes Kind!“ fuhr er fort, „geb' es 
Gott, daß wir nicht ſterben, nicht elendiglich vergehen 
unter dieſem greulichen Lawinenſturze!“ 

„Das iſt kein Lawinenſturz,“ antwortete Brene, mit 
dem ruhigen, feſten Tone der heiterſten Ueberzeugung. 
„Das iſt etwas ganz Anderes, und mehr, mehr, uner— 
meßlich viel mehr. O, mein lieber, lieber Gerold! das 
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iſt der jüngſte Tag mit ſeinen Schreckniſſen, der her— 
einbricht unverſehens und als ein Dieb in der Nacht, 
wie die Bibel es verkündiget. Alles Irdiſche vergeht 
nun in ſein Nichts, und die da nicht geſtorben ſind, 
die werden verwandelt werden, Gerold! und darum hab' 
ich geſagt, wir ſterben nicht mehr. Aus dieſer Finſter— 
niß, Gerold! werden wir auferſtehen zu einem Lichte, 
das kein Aug' geſehen, und nichts wird bleiben von 
Allem, was auf Erden gegolten hat, als Glauben und 
Hoffnung und Liebe, wie der Apoſtel es klar ausſagt. 
Wir aber, Gerold! wir haben uns geliebt, wie es recht 
war vor Gott, und dieſe Liebe bleibet auch. In Ewig— 
keit bin ich jetzt nur Gottes und dein. Warum doch 
bliebſt du mir nicht an der Seite, daß wir Hand in 
Hand ſo hinüberwandelten zum himmliſchen Frieden?“ 

Gerold fühlte ſich tiefgerührt durch dieſe Reden, 
und war im höchſten Grade verlegen, was er darauf 
erwiedern ſollte. Ihn peinigte die Angſt, eine zweite 
Lawine werde hereinſtürzen, das Haus vollends er— 
drücken, und vielleicht ihn zwar tödten — davor er— 
ſchrack er nicht, — aber die arme Vrene in eine doppelt 
troſtloſe Lage verſetzen. Und durft' er das gegen ſie 
ausſprechen, während ſie ſo ſelig war in ihrem Wahn 
von dem jüngſten Tage und der Verklärung, zu der ſie 
im nächſten Augenblick erſtehen würden? 

„Ich will arbeiten, daß ich zu dir hineinkomme, 
Vrene!“ rief er indeſſen, und da er vorhin bei'm Hin— 
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ausſtürmen in die Küche glücklicherweiſe die Stuben— 
thüre offen gelaſſen, ohne welchen Umſtand auch das 
Zwiegeſpräch der Getrennten nicht ſo gut möglich geweſen 
wäre; ſo vermeinte er, nun ohne große Schwierigkeit 
in die Stube zu gelangen, und fing an, in der dichten 
Finſterniß ſeiner Umgebung herumzutappen, was er in 
der erſten Zeit ſich nicht getraut hatte, während näm— 
lich, von der aufliegenden Schneemaſſe gepreßt, oder 
ſchon verſchoben und geſprengt aus ſicheru Fugen, noch 
immer einzelne Theile der Dachung und des Oberhauſes 
zuſammenkrachten. 


Aber Gerolds Bemühung hatte nur ſehr langſamen 
Erfolg. Die ſonſt ſo geräumige Küche lag voll Balken, 
Brettern und Geräthſchaften, die zum Theil ſo loſe auf 
einander geworfen waren, daß beim erſten Anrühren 
ein neuer polternder Sturz erfolgte. Dann wurde durch 
verſchränktes Gebälk ein Umweg nothwendig, und die— 
ſer Umweg zwang, um ein paar Schritte weiter, zu 
einem abermaligen Umwege. 


Während Gerold ſich zerarbeitete, gehindert auch 
durch die erhaltene Verletzung am Knie, war zu ſeinem 
Troſte die gute Vrene ſorgenlos wie ein Kind; ſie 
ſang mit ihrer lieblichen Stimme die ſchönſten Pſalmen 
des Kirchengeſangbuchs, und dann unterbrach ſie ſich 
halblaut mit kurzen, aber innigen Gebeten, in denen 
ſie vor Allem ihres Vaters gedachte, jedoch voll Zuverſicht 
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auch ihn nun bald unter den Seligen im Himmelreich 
anzutreffen. 

Aber ganz eine andere war die Stimmung dieſes 
ſchwer heimgeſuchten Vaters jetzt. Endlich wieder zu 
klarem Bewußtſein und einiger Kraft erwachend aus 
ſeiner Zerknirſchung, lief er, ſoweit es die einbrechende 
Dunkelheit geſtattete, ſeinen Pfad bergabwärts, um an 
die erſte Stelle zu gelangen, von welcher hinweg ſeine 
Wohnung — ſonſt verdeckt durch einige Baumgruppen 
und ein paar Vorſprünge des Bergabhangs — ſich er— 
blicken ließ. Es warf ihn zur Erde, wie ein Donner- 
ſchlag vom Himmel, als er hier plötzlich den Greuel 
der ungeheuerſten Verwüſtung gewahr wurde. Von 
ſeinem ſtaatlichen Hauſe nicht eine Spur mehr! Auf 
der Stelle, ſo gut man ſie noch zur Noth erkennen 
mochte, lag ein weißgrauer, wild durcheinander geknete— 
ter Haufe von Schnee, Geſtein, Erde, niedergeriſſenen 
Bäumen und Scheitern zertrümmerter Gebäude. Keine 
Menſchenſeele ſtand an dem Grabmale des ſchönen 
Beſitzthums, und das Dorf dahinter lag wie ausge— 
ſtorben; kein wirthliches Lichtlein mehr ließ noch irgend 
einen Bewohner vermuthen. Die Leute hatten ſich alle 
thalauswärts geflüchtet, oder waren bergan unter große 
Felsſtücke gekrochen. 

Dennoch wußte Kilian, wie er ſich mühſam wieder 
erholt hatte, keinen beſſern Rath, als nach dem Dorfe 
zu gehen. Jakob war ihm gänzlich verſchwunden, und 
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ſchwach, wie er bis in das innerſte Mark ſich fühlte, 
war ihm der Gedanke ſchauderlich, die Nacht in Ein— 
ſamkeit an der gefährlichen Berghalde zuzubringen. Er 
ſchlich auch, mit Hülfe eines Zaunpfahls, den er am 
Wege zufällig gefunden, und begünſtigt von dem endlich 
aufgehenden Monde, doch in der dreifachen Zeit gegen 
ſonſt, bis vollends an das äußerſte Haus des Dorfes. 
Hier aber fiel er aus Müdigkeit und Seelenjammer in 
Ohnmacht, als er nur eben noch auf eine Bank unter dem 
Vordache des Hauſes ſich niederzulaſſen vermocht hatte. 

Nicht lange jedoch ſollte er, preisgegeben den Un— 
bilden der Nacht, hier ſitzen bleiben. Aus zerſtreuten 
Häuſern außerhalb des Dorfes, von welchen hinweg 
man den Lawinenſturz geſehen hatte, waren, ſobald die 
ärgſte Wuth des Unwetters ſich etwas gelegt hatte, 
ſchon wackere und kraftvolle Männer mit allerlei Werk— 
zeug aufgebrochen, um verunglückten Menſchen beizu— 
ſpringen, oder doch einiges Vieh zu retten. Sie ſchrit— 
ten getroſt heran, als hätten Sturm, Eis und Schnee 
ihnen einen Waffenſtillſtand verheißen, und indem ſie 
vorrückten, ermuthigten ſich auch die nähergebliebenen 
unter den flüchtigen Dorfbewohnern, ſchloſſen ſich dem 
Zuge an, und holten nur in ihren glücklich gefriſteten 
Häuſern dienliche Geräthſchaften, Leitern, Seile, Schau— 
feln, oder auch geiſtige Waſſer und Wundſalben zur 
Rettung der Verſchütteten, die man zu finden erwarten 
mußte. 
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Daß hierüber der arme Kilian auf ſeiner Bank bald 
entdeckt wurde, verſteht ſich von ſelbſt, zumal dem ſchwa— 
chen Mondlichte durch fünf oder ſechs mitgetragene 
Laternen Vorſchub gethan ward. Bleich, eingefallen, 
ſchlaff ſaß der Alte da, wie das Geſpenſt ſeiner ſelbſt, 
und Manche gaben ihn auf als todt. Aber ein junges, 
rüſtiges Weibchen, das muthig dem Rettungszug ge— 
folgt war, faßte Hoffnung, nahm den Scheintodten in 
die Pflege, und brachte ihn, zumal durch eine Gabe des 
kräftigen Enzianwaſſers und einige Nahrung, ſo ganz 
zu ſich ſelbſt, daß er alles vernehmen konnte, was rings 
um ihn her vorging, und ſogleich den lebhaften Wunſch 
äußern konnte, nur ein Stündchen ſeine Kräfte zu ſam— 
meln, und dann mit zu Hülfe zu gehen nach ſeinem 
Hauſe und ſeiner vielleicht zum Tode verwundeten armen 
Vrene, wofern dieſe nicht vollends erlegen ſei unter 
dem fürchterlichen Einſturz. 

Mittlerweile kam der Rettungszug bis an den form— 
loſen Schneehügel, der über Kilians Hauſe und rings— 
herum mit ſeiner unendlichen Laſt von losgeriſſener 
Erde, Geſtein, Bäumen, Zaunpfählen und Trümmern 
von weggeriſſenen Scheunen ſich hoch und breit gela— 
gert hatte, und anfangs ſchien die Sache faſt verzwei— 
felt; denn Niemand konnte glauben, daß unter ſolch 
einer Gewalt, in ſolch entſetzlichem Andringen das Haus 
auch nur mit Einer Fuge noch zuſammenzuhalten ver— 
mocht habe. Deſſenungeachtet fuhren die rüſtigen jungen 
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Männer der Schaar mit blindem Eifer zu, pickelten 
hier, ſchaufelten dort, wühlten auf, riſſen weg; aber 
ſo planlos, daß ein paar Alte ſie zu ſchelten anfingen, 
und ernſtlich zu einem überdachten Verfahren ermahn— 
ten, worauf denn ein kluger, umſichtiger Dorfrichter 
einſtimmig angeſucht wurde, dem Werke vorzuſtehen, 


den Oberbefehl zu führen, und die Arbeit nach ſeinem 


Ermeſſen zum guten Ziel zu leiten. 

Dieſer verſtändige Mann, der mit ſeinen Augen 
die Zeit über mehr verrichtet hatte, als die Andern 
alle mit Fauſt und Arm, war gewahr worden, daß eine 
Ecke des Rauchfanges ſchier zu oberſt auf dem Schnee— 
haufen hervorblickte, und richtete ſofort alle Bemühungen 
nach dieſem Punkte hin. „Am ſchnellſten“, ſprach er, 
„kommen wir durch den Rauchfang) in das Haus hin- 
ein, wenn's noch irgend zuſammenhält; und lebt noch 
ein Menſch darin, ſo retten wir ihn auf dieſem Wege 
am ſicherſten.“ 

Sofort wurde gearbeitet, um einen feſten Zugang 
auf die Höhe des lockern Schneehaufens zu gewinnen, 
und Leitern verſchiedener Länge wurden hinaufgeſchafft, 
um ſo bald als möglich in das Haus einzuſteigen. Der 
Rauchfang, wiewohl beſchädigt, zeigte ſich doch hinläng— 
lich erhalten, um in der That eine tüchtige Leiter hin— 


Der Rauchfang pflegt in den Wohnhäuſern dieſes Geländes ſehr weit zu 
fein, indem er oft zugleich die ganze Küche erhellen muß; übrigens iſt er durch— 
aus hölzern. 
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unterzuftellen, und bald wurde auch eine Laterne an 
einem Stricke hinabgelaſſen, damit die Einſteigenden ſich 
umſeh'n und zurechtfinden könnten. 

Den zwei Verſchütteten indeß war die Zeit ſehr un— 
gleich verſtrichen. Mit Ungeduld, ja mit Ungeſtüm hatte 
Gerold ſich in zehnerlei Verſuchen abgemüht, jetzt Ret— 
tung zu ſuchen, jetzt wenigſtens zu ſeiner Geliebten in 
das Wohngemach zu dringen, um ihr zur Seite zu 
ſein und ihre Lage zu erleichtern. Immer hinderte ihn 
zumeiſt die große Dunkelheit, die, bei den durcheinander— 
geworfenen Planken, Balken, Brettern und Geräth— 
ſchaften in der Küche herum, jede ſichere Bewegung 
unmöglich machte. Vergebens ſuchte er Feuergeräth; 
nur Teller und Schüſſeln warf er darob herunter, und 
machte der guten Vrene ſehr unnöthigen Schreck damit. 
Fing er an im Tappen ein wenig aufzuräumen, ſo fand 
ſich's bald, daß er mit dem weggeſchobenen Holzwerke 
ſich einen andern Zugang erſchwert hatte, der ihm nöthig 
ward. Eine Leiter auf den Küchenherd zu ſtellen, und 
einen Ausweg durch den Nauchfang zu verſuchen, war 
ihm leicht in den Sinn gekommen, aber in den Küchen 
pflegen nicht Leitern zu ſteh'n. Er gedachte wohl, als 
ein guter Kletterer, an einer Stange oder einem Bal— 
ken emporzuklimmen; aber was er auch dergleichen zu 
erhaſchen und aufzupflanzen vermochte, Alles war bei 
Weitem zu kurz, um bis an den Ausgang des Schlotes 
zu gelangen. Hinauswühlen aus der Küchenthüre, die 
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in's Freie ging, das war natürlich ihm auch eingefallen; 
jedoch, wo ſollt' er den Schnee hinräumen? Sollt' er 
die Küche damit anfüllen? Und nun vollends die 
Steine, Hölzer, Baumſtämme, denen er ſofort in dem 
Schnee mit ſeinen Händen begegnete, wie konnt' er 
dieſe bewältigen? — Er ſchlug ſich an die Stirne 
wie ein Verzweifelnder, und wohl hätte er mit Recht 
verzweifeln mögen, wenn er ſich Zeit gelaſſen hätte zum 
vollen Nachdenken über feine Lage, und über das Loos 
der geliebten Verena neben ſich. 

Doch dieſes fromme Kind verharrte glücklicherweiſe 
in ſeinem ſchönen Wahne von dem begonnenen großen 
Gerichtstage, und ſchmachtete nur dem Augenblicke ent— 
gegen, wo vollends alle Gräber ſich öffnen, alle Ab— 
gründe ſich aufthun würden, da ſie dann ſelig mit Ge— 
rold hinüberſchweben wollte in das wandelloſe Licht des 
Paradieſes, an die Stätten des Friedens und des un— 
vergänglichen Genügens! Das allein noch that ihr 
weh, daß Gerold in unglücklicher Täuſchung ſich abmühe 
um Rettung durch einen irdiſchen Ausgang, wo ja der 
himmliſche ſo bald ſich von ſelbſt erſchließen werde, und 
freundlich mahnte ſie ihn, jetzt durch ſchöne Bibelſprüche, 
jetzt durch paſſende Liederverſe, nun allein den Sinn 
nach oben zu richten, und dem Zeitlichen abzuſagen 
für ewig. Sodann bat ſie ihn beweglich, doch nur an 
ihre Seite zu kommen, und des zeitlichen Daſeins letzte, 
iinftere Stunde liebevoll mit ihr zu theilen in froher 
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Herzensandacht. — Er wurde ſchmerzlich ergriffen von 
ihrem Zuruf, und ſtrengte ſich von Neuem an, durch 
die Verſchränkung der Stubenthüre zu brechen, aber 
umſonſt; er entkräftete ſich ſo ſehr dabei, daß er un— 
willkürlich auf einen Holzblock hinter ihm niederſank, 
und nur noch in dumpfem Bewußtſein das erſte Ge— 
räuſch vernahm, das über dem Hauſe von den hülfe— 
bringenden Landleuten erhoben ward. Als endlich je— 
doch eine Leiter daherpolterte durch den weiten Schlot, 
und eine Laterne ſich niederſenkte, da fuhr er auf wie 
aus einem Fieberſchlaf, wußte nicht wie ihm geſchah, 
traute ſeinen fünf Sinnen nicht, ermannte ſich raſch, 
und ſprang im Satze hinüber zum Feuerherd, um aller— 
erſt mit leiblichen Händen zu berühren, was rettend wie 
vom Himmel ſelbſt in die Nacht ſeines Kerkers nieder— 
ſtieg, und ihm faſt nur ein Traumgebilde zu ſein dünkte. 
„Vrene, Vrene!“ rief er dann, „der allgütige Vater 
will uns noch auf der ſchönen Erde erhalten; glaube 
mir's! Man iſt da mit allen Werkzeugen der Hülfe— 
leiſtung. Nur auf ein Kurzes ſteig' ich aus dem Hauſe, 
um dir die ſchnellſte, ſicherſte Rettung zu ſchaffen.“ 
Und alsbald ergriff er wohlgemuth die Leiter, kletterte 
hinan, rief empor um ſein Daſein anzukünden, und 
war in wenigen Momenten in der Oberwelt an der 
freien Thalesluft, die er wie Balſam in ſich zog. 

Ein allgemeines Schweigen der Ueberraſchung und 
des Erſtaunens aber umſtarrte den Geretteten, den 


keine Seele da unten gewußt, oder auch nur vermuthet 
hatte, und faſt wär' es ihm unheimlich geworden unter 
den ſtummen Zuſchauern, wenn er nicht alle Seelenkraft 
auf die Befreiung der geliebten Vrene gerichtet hätte. 
Doch ein Säumniß noch mußte er überſtehen, das ſelt— 
ſam lächerlich durch den Ernſt der ganzen Scene ſchnitt. 
Meiſter Kratt nämlich, der Dorfbarbier, hatte ſich end— 
lich auch einen Muth gefaßt aus ſeinem entfernten Ver— 
ſtecke heranzuſchleichen, und war überaus neugierig zu 
ſehen, wie es ungeſähr mit Haus und Habe des er— 
korenen Schwiegervaters ſtehe, und ob der Hauptartikel 
in ſeinen Plänen, Verene, noch vorhanden ſei. Er 
trat gerade an den Fuß der Lawine, als das Schwei— 
gen des Erſtaunens bei Gerolds Erſcheinung ſich plötz— 
lich in einen allgemeinen Jubelruf verwandelte, und wie 
er den Erſten Beſten über die Urſache des Jauchzens 
befragte, ward ihm die Antwort: „Ich komme auch die— 
ſen Augenblick nur an; aber ich ſah, daß man einem 
Menſchen aus dem Schnee heraus half. Erkennen mocht' 
ich ihn nicht; aber es muß Vrene ſein, die gewiß in 
des Vaters Hauſe begraben lag.“ 

Kurzen und hurtigen Sinnes, wie der Meiſter war, 
kam ihm plötzlich in den Sinn, bei Vrenen auf jeden 
Fall einen Kernſchuß auf das Herz zu thun, und jäh— 
lings in wenigen Sätzen ſchoß er bis auf die Höhe, 
wo der Trupp der Landleute ſtand. „Vrene, Vrene! 
o meine Vrene!“ ſchrie er mit erzwungenem Affekte 
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heraus. „Wo biſt du, frommes, herrliches Kind? Ach, 
daß ich dich nicht ſelbſt erlöſen konnte aus den Todes— 
ſchatten! Aber komm nun, komm, daß ich dich erquicke, 
daß ich dem armen Vater dich zuführe, daß ich jedes 
Heilmittel dir angedeihen laſſe!“ 

Dem kaltſinnigen Thalvolke ſchien der Menſch ver— 
rückt worden zu ſein; doch lächelten einige zweideutig: 
aber alle machten unwillkürlich Platz, daß der Dorf— 
ſcherer in die Mitte gelangen könnte, wo er im Rauſche 
ſeiner Verblendung den ehrlichen Gerold mit dem Aus— 
ruf in ſeine Arme ſchloß: „Sei uns geſegnet, meine 
Holdſelige, im Lande der Lebendigen! Ich wollte ver— 
zweifeln um dich! O, dein guter, mir ſo theurer, theurer 
Vater, wie hätt' ich ihn zu tröſten vermocht?“ 

Hier, da, dort hörte man jetzt einen Laut verhal— 
tenen Lachens, und mit Eins brach der ganze Kreis in 
ein unauslöſchliches Gelächter aus, während Gerold ſich 
etwas unſanft frei machte von dem ungebetenen Schatze, 
und Meiſter Kratt, wie ein plötzlich vom Schlangenbiß 
Erlahmender, ſo ſchlottrig in ſich ſelbſt zuſammenfiel, 
daß er zu Boden geſunken wäre, hätten nicht ein paar 
Umſtehende ihn noch glücklich aufgefangen. 

Bald indeſſen fand ſeine gute, oder richtiger ge— 
ſagt ſeine ſchlimme, liſtige, ſtets aufmerkende Natur ſich 
wieder zurecht; er machte Gebrauch von dem ſtärkenden 
Waſſer, das er für Andere hergebracht hatte, und ſchlich 
dann ſo leiſe hinweg, wie der Fuchs aus dem Hühner— 
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hofe, während Gerold, mit allem nöthigen Geräthe ver— 
ſehen, um Balken und Schutt wegzuſchaffen, wieder 
emſig hinabſtieg in den erſt verlaſſenen Schlund, wohin 
er nur drei Begleiter ihm folgen hieß, die rüſtigſten und 
gewandteſten Leute des Thales; denn er urtheilte richtig, 
daß drunten in dem beengten Raume ſich eine Mehr— 
zahl von Arbeitern nur im Wege ſein würde. 

Meiſter Kratt inzwiſchen trabte allmählig ſchon hur— 
tiger dem Dorfe zu, und ſpitzte ſich auf zehnerlei Pläne, 
wie er den Mackel der ungeheuren Lächerlichkeit, welcher 
ſchwer auf ihm laſtete, um ein Kleines oder Großes 
abwaſchen möchte; aber vor Allem begriff er wohl, daß 
fortan jede Bewerbung um Verenen weg- und abgethan 
ſein müſſe, wobei er jedoch in den Vortheil komme, 
wenn er den Erzürnten ſpiele, dem ſie, ja ſie! nicht 
Treue gehalten. 

In dieſem Augenblicke ſtieß er auf den alten Kilian, 
der endlich ſich ſattſam erholt hatte, um nun mit eigenen 
Augen und mit eigenem Herzen, — einem Herzen, das 
gleichſam aus einem langen Winterfroſte allmälig auf— 
zuthauen begann, — nach Tochter und Haus zu ſehen. 
Da rührte plötzlich die Galle ſich giftig bei dem Dorf— 
ſcheerer, und mit höhniſchem Ingrimm warf er dem 
armen Kilian die Worte hin: „So lauf nur hinaus, 
du blödſichtiger Narr, und ſieh' dir's recht in der Nähe 
an, wie die ehren- und tugendbelobte Jungfer Tochter 
mit dem Lumpe Gerold, ihrem ſaubern Kiltgänger, unter 
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der warmen Schneedecke gelegen hat! Es iſt ein ſelt— 
ſames Ei, dieſe ſchöne Lawine; da iſt eben ein Hahn 
ganz ausgewachſen und flügge hervorgeſchlüpft. Auf 
ein Hühnchen mag paſſen, wer Appetit hat dazu!“ 

Der ſchwache, zerknirſchte Kilian vermochte kaum 
ſich auf den Füßen zu erhalten bei dieſer Spottrede; 
ſie ſchloß ihm neue, unerwartete Quellen des Jammers 
auf; einen Augenblick fühlte er tiefe Zornesregung 
gegen die Frechheit Gerolds und den unverantwortlichen 
Leichtſinn Verenas. Aber die demüthigenden Ereigniſſe 
dieſes furchtbaren Abends ließen den Zorn nicht Raum 
gewinnen, und was dergleichen noch in der Seele haften 
konnte, warf ſich ſchnell auf den argen Dorfſcheerer, der 
jetzt mit ſo ſchnöder Hartherzigkeit ſein Innerſtes durch— 
bohrt hatte, während Kilian gerade von ihm, dem ſonſt 
ſo glattzüngigen Manne, einiges Rathes und Troſtes 
gewärtig war. 

Auf einmal kam dem Gekränkten ein Lichtgedanke, 
der blitzſchnell zum Entſchluß überging und die Bos— 
heit Meiſter Kratt's vollkommen zu Schanden machte. 
Meine Habe hat nun einmal, dachte er, einen ſchweren 
Stoß auf Jahre hinaus erlitten; meine Ehre leidet 
eben ſo ſehr, wenn Gerold in der tiefen Nacht mit 
meiner Vrene unter der Lawine begraben lag und doch 
ihre Liebſchaft von mir verboten war. Ich mache 
aus der Noth eine Tugend und gebe die Tochter dem 
Gerold; er iſt freilich ein Habenichts, aber doch im 
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übrigen ein tüchtiger Burſche, und kann mir am weidlich— 
ſten einhelfen, daß meine Sache wieder in Stand kömmt, 
wenn es noch möglich iſt. Gerold, ſag' ich alſo, war 
bei Vrenen mit allem Fug, und die Zwei ſind Eins vor 
Gott und vor mir; wer hat dann weiter darein zu 
reden? 

Dieſer Entſchluß gab dem Greiſe für einen Augen— 
blick faſt Jugendkraft, und er ſputete ſich ſo wacker, daß 
er ungleich jüngere Leute wieder einholte, die er faſt 
mit Neid im Antreten ſeines Kummerganges neben ſich 
vorbeiſchreiten geſehen. Er ſchloß ſich ihnen an, und 
beſchwor ſie, ihm retten zu helfen von dem Seinigen, 
was noch irgend dem Untergang zu entziehen ſei. „Ach, 
meine arme Tochter,“ ſeufzte er dann, „wenn nur auch 
ſie noch zu retten iſt!“ — Und die jungen Leute be— 
ſchleunigten ihren Gang, indem ſie freudig verſprachen, 
Alles zu wagen für die freundliche Vrene; denn jeder 
hielt ſie werth um ihrer Schönheit und Güte und Sitt— 
ſamkeit willen. 

Aber es bedurfte weder großen noch kleinen Wag— 
niſſes mehr um das holde Kind. Mit allem Mannes— 
muth, den nur die Liebe geben und aufrecht halten kann, 
war Gerold im Begleite ſeiner auserwählten Helfer hinab— 
geſtiegen in das trümmervolle Haus, hatte Licht geſchafft, 
drunten, und dann raſch, mit Rieſenkräften gearbeitet, 
Axt, Meiſſel, Säge angeſetzt, und endlich den Eingang 
erobert in das zerfallene Wohngemach, endlich Verenen 
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in feine Arme geſchloſſen, war wie ein Engel mit einer 
fromm abgeſchiedenen Seele hinaufgeſtiegen in die Ober— 
welt, und hatte die Geliebte ſofort unter dem lichten 
Sternenhimmel auf Matrazen gebettet, die eben auch 
gerettet worden aus dem verſchütteten Hauſe. 

Doch Vrene, nach und nach in's Klare gekommen 
über die Dinge um ſie her, gewaltig erſchüttert von 
ſchrecklichen Gefühlen und Vorſtellungen, endlich erſchöpft 
von dem überſtandenen erſten Schrecken und der Schlaf— 
loſigkeit, ward plötzlich nun bleich an der kaltwehenden 
Nachtluft, ſchauerte in ſich ſelbſt zuſammen, und ſtarrte 
ohnmächtig auf ihrem Lager, wie todt, als gerade der 
angſtvolle Vater an Ort und Stelle herankam. 

Ein letzter, fürchterlicher Sturm ging jetzt über das 
Herz des Greiſen. Er warf ſich zur Erde neben die ver— 
meintliche Leiche des armen Kindes, ſchrie und ſchluchzte, 
und verrieth eine Liebe, die Niemand ihm gegen die Le— 
bende zugetraut hatte. Gerold indeſſen und Andere waren 
ſogleich mit Tröſtungen zur Hand, und endlich glaubte 
es doch Kilian dem einhelligen Zeugniſſe aller Umſte— 
henden, daß ſeine Tochter lebendig aus der Gruft ge— 
kommen, daß ſie nur aus großer Erſchöpfung und an— 
gegriffen von dem froſtigen Nachtwinde in dieſen Zu— 
ſtand gefallen ſei, und daß einige Pflege, daß Wärme 
und ein paar leichte Heilmittel ſie nach wenigen Stun— 
den wieder ganz zu ſich ſelbſt bringen würden. Sofort 
auch ward ſie nach dem Dorfe hingetragen, wo Alles 


auf das Eifrigſte bejtrebt war, ein Zimmer, und was 
man irgend Liebes und Gutes noch ſonſt vermöchte, 
aus dem redlichſten Herzen anzubieten. 

Wir enthalten uns, die Seligkeit der zwei ſo tod— 
drohend zuſammengebrachten Liebenden zu ſchildern, als 
Vater Kilian am folgenden Morgen ihre Hände ſegnend 
ineinanderlegte; „Wir ſind nun doch in's Paradies ge— 
kommen,“ flüſterte lächelnd Verene, „ſiehſt du, Gerold, 
es hat mir recht geahnt!“ 

Und der Himmel ſelbſt war mit dem ſeltſam ent— 
ſtandenen Bunde. Gerold erbte ſehr unerwartet von 
einer alten, ihm zugethanen Baſe den ſchönſten Bauern— 
hof in der Umgegend Bern's, wohin Vater Kilian 
bereitwillig von der Trümmerſtätte ſeines halben Ver— 
mögens ihn begleitete. Das junge Paar warf ſich in 
die Landestracht des dortigen Gebietes, und faßte über— 
haupt, mit Luſt und Liebe zu jeder Arbeit ſich wechſel— 
ſeits freudiglich ſpornend, gar bald die bisher unge— 
wohnte Art des Landbaues, da beide zumeiſt bei der 
Alpwirthſchaft aufgewachſen waren. 

Ein ſtattliches Haus, faſt neu, ein üppiger Brunnen 
hart vor der Hausthüre, hochſtämmige Birnbäume gleich 
daneben, dann eine herrlich grünende Wieſe, und zur 
Fernſicht das blaue Stockhorngebirge, das ſind nur die 
erſten, in's Auge fallenden Reize dieſes Aufenthalts. 

Gerold und Verene ſtehen tagtäglich früh und wohl— 
gemuth zur Arbeit auf, ſind aber am glücklichſten, wenn 
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ſie gemeinſam an ebendaſſelbe Werk ſchreiten können. 
Das gilt zumal von der Heuernte, die dortherum ſo 
geſegnet auszufallen pflegt. Es kann einen fühlenden 
Menſchen für einen ganzen Tag glücklich machen, die 
Leutchen in dieſer Jahreszeit und zur kühlen Morgen— 
ſtunde zu belauſchen und zu bemerken, wie Gerold emſig 
die Senſe aushämmert, und Verene mit dem Rechen auf 
der Schulter harrend daneben ſteht, und ihn neckt, daß 
er ſtets der ſpätere ſei, während unweit von beiden ihr 
älteſter Bube, ein ſtrotzender Kraftjunge ebenfalls mit 
dem herumhüpfenden jungen, aber ſchon gewaltig ſtößi— 
gen Ziegenbock ſich neckt. 

In der That, ſoweit nur ein Idyll in der Wirk— 
lichkeit Raum gewinnen kann: hier iſt eines, das leben— 
dig vor Augen ſpielt! 


Be 


Eber, Tuchs und Marder. 


Es mögen nun drei Jahre ſein, daß ich eines Tages 
im Beginn einer Fußreiſe durch verſchiedene Schweizer— 
kantone, meinen Gefährten etwas voreilend, in ein 
Dörflein kam, deſſen liebliche Lage mich alſobald feſt— 
hielt und Urſache ward, daß ich ihm eine längere Be— 
trachtung ſchenkte, als des Oertchens Kleinheit zu ver— 
langen ſchien. Haus für Haus gab ein kunſtgerechtes 
Landſchaftsbild, ſo glücklich waren die Bäume, die 
Gärten angebracht und ſo ſchön war in dieſem Au— 
genblicke die Beleuchtung. Ich ſah mich, und immer 
lieber verweilend, in dem Dörfchen um, und bemerkte 
bald, daß vor allen andern Wohnungen ſich Eine durch 
Sauberkeit, Größe und Neuheit in ſolcher Weiſe her— 
vorthat, daß ſie nicht verfehlen konnte, die Aufmerkſam— 
keit lebhaft anzuſprechen. Vierzehn Fenſter im Erdge— 
ſchoß, vierzehn im erſten Stocke, dann ſieben, und end— 
lich drei in der Höhe zeigten ſich auf des Hauſes Gie— 
bel⸗ und Stirnſeite dergeſtalt funkelnd, daß Wohlſtand 
und Heiterkeit und Reinlichkeit hier in Perſon zu woh— 
nen ſchienen. Emporblickend und genauer hinſehend 
mußte ich jedoch faſt überlaut lachen, als mir drei vier— 
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beinige Thiere oder Unthiere mit vergoldeten Ohren 
hart am Giebel in's Auge fielen, die ſo roh hingekleckst 
waren, daß ſie vor jeder Marktbude zur Ankündigung 
der erſten beſten Ungeheuer Afrikas gedient haben wür— 
den. In wunderſame Kränze von abentheuerlichem Blu— 
menzeug eingefaßt, verunzierten ſie die ſchlichte, gediegene 
Bauart des Hauſes ganz abſcheulich, und eben war ich 
im Begriff unwillkürlich auszurufen, warum doch das 
Kalb und der Wolf und die Meerkatze ſo toll da hinge— 
pinſelt ſeien, als ich die denkwürdigen Reime darunter 
las: 

„Zum Verſtand durch eine Sau, 

Durch den Fuchs zur braven Frau, 

Durch den Marder kam zu Geld, 

Der allhier im Hauſe hält. 

Guter Freund, willt das verſteh'n, 

Mußt hinein du fragen geh'n. 

Etwa führet wohl auch dich 

Einſt der Himmel ſeltſamlich. 

Gieb nur Acht, und halt' ihm ſtill, 

Wenn er gleich wie Du nicht will!“ 

Die Reime halfen meinem naturhiſtoriſchen Irrthum 
über die drei Krokodile in ein beſſeres Geleis; und wie 
der Menſch denn immer auf Extreme verfällt, ſo fing 
ich an, mir Allegorien und Symbole auszudenken, die 
der bäueriſchen Abbildung, was weiß ich für einen Tief— 
ſinn untergelegt haben würden, wenn nicht eben um 
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des Hauſes Ecke ſich ein gebückter Greis an einem 
Hackenſtock hervorgeſchlichen, und durch ſein Erſcheinen 
mir Hoffnung zum Aufſchluß gemacht hätte. 

Der Alte ſah nicht nach mir, ſondern ſtill vor ſich 
hin zu Boden, und ſetzte ſich dann auf eine ſonnige 
Bank, die gegenüber den Fenſtern an der ringsumlau— 
fenden Brüſtung einer Art von Laube angebracht war, 
und eine ländliche Ausſicht in den Obſtgarten zur Seite 
des Hauſes gewährte. Sogleich ſtieg ich auf der ſchmalen 
hölzernen Treppe des einen Flügels hinauf, und zu dem 
grauen Manne vortretend, nach einfacher Begrüßung, 
fragte ich: „Wollt Ihr erlauben, guter Nachbar, eins 
neben Euch auszuruhen, und mit Euch zu dorfen, bis 
meine Reiſegefährten mir nachgekommen?“ 

„Ei warum das nicht!“ erwiderte der Greis. „Ich 
bin allein zu Hauſe, mein Völklein arbeitet im Feld, 
und da hüt' ich denn, und mag wohl eine gute Geſell— 
ſchaft leiden.“ 

„Ihr ſeid Gottlob noch munter,“ fing ich an, „und 
habt da eine ſchöne Heimath, ein großes und ſtattliches 
Haus, ich denke, von Euch ſelber gebaut!“ 

„Ja Herr!“ war die Antwort, „ſo iſt es. Ich habe 
Urſache Gott zu danken, die Heimath iſt hübſch, und 
mir ließ er's wohl gehen, er gibt mir ein Alter mit 
Ehren, Ruh' und Freude. Auch will ich's verkün— 
den dem Fremdlinge wie dem Landsmann; denn Gott 
hat Viele die bös von ihm reden: warum ſchwiege 


denn, wer nichts als Gutes und Liebes von ihm 
weiß?“ — 

In unwillkürlicher Ehrfurcht bot ich dem ſo chriſt— 
lich Geſinnten meine Hand, und er ſchlug ein mit der 
ſeinigeu. Ich fühlte mich gerührt. Wir ſchienen uns 
verwandt und befreundet zu fühlen. Von jeher galt 
mir Zufriedenheit für die edelſte Weisheitsfrucht, und 
nun ſaß ein Meiſter derſelben vor meinen Augen; 
das war mein plötzlich überwältigendes, innigfrohes 
Gefühl. O, jeder Greis ſollte Meiſter ſein in Zufrie— 
denheit, in Gottgelaſſenheit! Wozu gäbe die Vorſicht 
ihm die vielen Lehrjahre ſonſt? — 

„Blickt einmal auf, lieber Herr!“ fuhr nach einer 
Pauſe der Greis gegen mich fort, „Unſer Vater im 
Himmel führt die Seinen wunderlich. Wenn jeder es 
verſtände, wie das Kleine zum Großen und das Ge— 
ringe zum Herrlichen leitet, wie viel achtſamer und 
beſſer und glücklicher würden die Menſchen ſein! Be— 
ſchaut die drei Thiere dort, lieber Herr! Ich habe ſie 
beſtellt zu predigen, und der Schulmeiſter hat einen 
Reim dazu gemacht, daß die Leute merken, es ſei nicht 
ein Firlefanz, und nicht ein Wirthshauszeichen.“ 

„Ja,“ ſagte ich, „die drei Bilder ſind mir vor— 
hin ſchon aufgefallen, und der Vers hat mich neugierig 


gemacht. Was predigen ſie denn, die ſtummen Unver— 


nünftigen?“ 
„Vernunft und lautes Wort des Herren! Aber ich 


ee 


weiß, fie find grimmig gemalt; es war damals Keiner 
zur Hand, der es beſſer gemacht hätte. Die Predigt 
wäre auch verloren, wenn ich nicht den Dollmetſcher 
abgäbe; das iſt nun meine größte Altersluſt. Der 
Schulmeiſter hat's erſt wollen in Reimsweiſe ganz auf 
die vier Wände ſetzen; aber das Haus wäre zu klein 
für die fingerdicke Schrift, die er ausgeſtellt, und da 
hat er's in die kurze Strophe gezogen, und mir iſt's 
Freude ſie auszulegen, ſo lange mir Gott noch Athem 
ſcheukt. Es iſt eine liebe Geſchichte, ſo ſchlecht und 
recht; aber dem einfältigen Herzen, mein' ich, eine Weg— 
weiſung zu Frömmigkeit und tröſtlicher Zuverſicht. 

„Da bitt' ich von ganzem Herzen drum,“ ſprach ich. 
„Ein gutes Wort findet eine gute Statt, und kein 
König iſt ſo reich, daß eine fromme Geſchichte ihn nicht 
noch reicher machte.“ 

„Wohl,“ verſetzte der Greis. „Nehmt aber vor— 
lieb mit meinen einfältigen Worten! Ich bin gewohnt, 
den Kindern und dem Landvolke, nicht aber den klugen 
Stadtherren meine Erzählung vorzutragen. Darum habe 
ich ſie nicht mit zierlichen Redensarten zugeſtutzt, was 
Unſereins ja ohnehin nicht verſteht.“ 

„Vor ſechzig Jahren, — ich bin nun meine 78 alt — 
war ich juſt ſo rührig und wild, als ich jetzt ſittig bin 
und zahm und ungelenk. Mein Vater hieß der reiche 
Baſtian, meine Mutter war geſtorben, meine zwei 
Brüder ſtanden noch im Knabenalter, um ein Be— 
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trächtliches jünger als ich. Der Kopf war mir ge- 
rüttelt voll Einbildung und Hochmuth und Lumpen— 
ſtreiche. Hier im Dörflein und im benachbarten Pfarr— 
dorf ſchwatzte mir Alt und Jung: „Du haſt gut krähen! 
Dein Vater iſt ein fteinreiher Mann. Was wollteſt 
du dich plagen mit Arbeiten und Lernen! Thut er die 
Augen zu, ſo ziehſt du in die Stadt, und biſt ein Herr 
ſo gut als Einer!“ — Das ging mir glatt in's Herz, 
und der Letzte zum Werk, der Erſte davon, trieb ich 
Poſſen, ſo viel ich konnte; denn die Langeweile fraß 
mich faſt, aber der Stolz, durch Müßigang ein großer 
Herr zu ſcheinen, biß mich ebenfalls. Ich war unzu— 
frieden am Feiertag und mürriſch am Werktage. Der 
Geſellen und der Anläſſe zu Narrentheien gab es hier 
in dem abgelegenen Dörflein nur ſelten.“ 

„Zum Glück ſpendirte der Vater ſo wenig Geld, daß 
ich oft ohne Kreuzer blieb. Auf dem Trocknen wollte 
er, wie das Sprüchwort ſagt, ertrinken; und wäh— 
rend es auswärts hieß, er habe Tauſende, klagte er 
daheim unabläßig über Verluſt, über böſe Zeiten, über 
arge Schuldner, als hätte er nichts, und minder als 
nichts. Dabei war er ſtreng, hielt uns knapp, und 
drohte den Verſchwender zu enterben, was meinem Hoch— 
muth unerträglich geweſen wäre. Ich ſchwieg, oder ich 
murrte im Geheimen; doch wagt' ich nicht davonzulau— 
fen: vielmehr ſann ich mir auf die Zukunft alle Toll— 
heiten aus. Der Sparer, dacht' ich, muß einen Geuder 
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finden. Was hilft das Geld, wenn man es nicht 
braucht? Um Geld hat man die Welt; der Geiz iſt 
eine Wurzel alles Uebels.“ 

„Eines Tages fiel plötzlich, vom Schlagfluß getrof- 
fen, mein Vater wie ſinnlos dahin. Er ſtrebte durch 
unverſtändliche Töne, durch Zeichen und Winke ſich über 
etwas zu erklären; aber die Sprache blieb ihm aus, 
und er verſchied nach ein paar Stunden, ohne daß ich 
und meine Brüder klug geworden, was er uns mitthei⸗ 
len wolle; doch glaubten wir, es betreffe Geld und eine 
Geldangelegenheit.“ 

„Sogleich nach dem Begräbniß fanden ſich die Ab— 
geordneten des Waiſengerichtes ein; das Vermögen ward 
gemuſtert und aufgezeichnet; wir kamen ſämmtlich unter 
einen Vogt (Vormund, Pfleger), und erwarteten nun 
gute Tage. Wie erſchracken wir aber, als uns ange— 
kündigt ward, des Vaters Nachlaß finde ſich weit unter 
der Erwartung, es ſei unbegreiflich, wo er mit ſeinem 
Gelde hingekommen; uns bleibe kümmerlich die Noth— 
durft für die paar nächſten Jahre, und dann müßten 
wir tüchtig zu Pflug und Hacke greifen, wenn wir auf 
dem kleinen Gute vereinigt uns nur leidlich hinziehen 
wollten.“ . 

„Ich war außer mir vor Aerger und Verdruß über 
die zerſchlagene Hoffnung des Herrenthums. Das alſo 
ſchien des Vaters Anliegen auf dem Todbette! Lebhaf— 
ten und ganz unwirſchen Kopfes wollt' ich mich weder 
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ſchicken noch fügen; und obwohl ich ein paar Monate 
rüſtig zur Arbeit griff, nach Leitung des Vogts unſer 
Gut in beſſern Abtrag zu bringen, ging mir doch die 
Sache viel zu langſam auf dieſem Wege, und ich hin— 
terſann mich faſt, ein Mittel zu ſchnellem Reichthum 
auszuklügeln.“ 

„Da ſchlich ſich bald ein Nachbar, ein verlumpter 
Schmied an mich, der mit verſtelltem Mitleid über die 
fehlgeſchlagenen Ausſichten auf eine ſtattliche Erbſchaft, 
und über meine Arbeitslaſt in Kurzem mein hoffärthiges 
Herz jo ganz gefangen nahm, daß ich ihm mein Rin— 
gen und Trachten nach zeitlichem Gut auf jede Weiſe 
zu erkennen gab. Hatte nun der Burſche ſich ſchon 
früher mit brodloſen Künſten befaßt, oder bot ich ihm 
den Aulaß dazu, genug ich ſchien ihm jo lenkſam und 
dumm und ergiebig, als man eine tüchtige Milchkuh ſich 
nur wünſchen kann, und er kirrte mich mit dem An— 
deuten: „Da wäre ſchon einmal zu helfen!“ wohin er 
mich nur haben wollte.“ 

„Hitzig trieb ich ihn an, zu ſagen wie? und keinen 
Tag mehr ließ ich ihm Ruhe; Wein oder gebranntes 
Waſſer floſſen ihm jeden Abend ſoviel und mehr als 
ich wohl bezahlen mochte. „Hätt' ich lieber nichts ge— 
ſagt!“ rief er manchmal ſchlau, wenn ich zu gewaltig 
in ihn drang. „Wir könnten alleſammt unglücklich wer- 
den, wofern es nicht gelänge.“ Zwiſchein aber warf 
er Lockworte hin, es dürfte dieſer und jener ſchon den 
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Herren ſpielen, man wiſſe gut, von wem ſie's herhaben; 
wo die das Geld genommen, da mindere der Haufen 
noch lange nicht; mancher ehrliche Kerl verdiente das 
Glück doch beſſer, und könnt' es wohlfeiler haben. — 
„Ich war der rechte Stockfiſch zum Anbeißen, und 
als der Schuft ſeine Sachen wahrſcheinlich in Ordnung 
gebracht, um ſich nöthigen Falls aus dem Staube zu 
machen, ließ er ſich merken, ſo gut ſei die Kunſtlazion 
(die Conſtellation meinte der Alte), ſeit Jahren nicht 


geweſen. Jetzt ließe ſich etwas anfangen; wenn es nur 


nicht auch koſtete; obwohl es den Zins mit Wucher ab— 
trage. Das ſei wahr, es treffe doch gar Alles zuſam— 
men, um einen braven Menſchen glücklich zu machen, 
der ein paar Thaler zum Einſatz wagen könne!“ 

„Verſteht ſich, der brave Menſch war ich, und es 
war mir gar wohl um's Herz, daß mich der Himmel 
ſo hoch vor Andern begünſtige. Mein Schmied brachte 
nämlich eines Abends auf mein inſtändiges Anhalten 
bei der dritten Maaß Ryfwein vor: ohne Fauſts Höl— 
lenzwang ſolle nur Niemand denken, etwa gar durch 
den böſen Feind ſich reich zu machen. Aber wahr ſei's 
der Fauſt werde dem Teufel Meiſter, und ohne alle 
Verſchreibung. Es komme nur darauf an, den Höllen— 
zwang herbeizuſchaffen, und dann zur rechten Stunde 
davon Gebrauch zu machen. Die Stunde! die Stunde l. 
das habe Fauſt ſelber verſeh'n, und das ſei denn frei— 
lich ſein Unglück geweſen.“ 
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„Ich ſchäme mich, den Unſinn zu wiederholen, der 
nach und nach meinen Verſtand betäubte. Von einem 
landſtreicheriſchen Juden ward ein beſchmutztes, halbzer— 
riſſenes Buch voll Krakele, Schnörkel und Gäuſefüße 
zum Vorſchein gebracht. Ein paar Blätter enthielten 
Bannſprüche, Zahlen, Apothekerzeichen und gemalte 
Todtenköpfe; das Ganze war um ein Lumpengeld — 
hieß es — um 10 Neuthaler zu haben, weil ein Jude 
die chriſtliche Beſchwörung ja doch nicht ausſprechen 
dürfe. Mir juckten alle Finger nach dem Kleinod, und 
ich borgte ſtracks zuſammen, was zu dieſem Sümmlein 
mir gerade noch abging. Es war ja der Höllenzwang, 
und der Himmel ſchien aller Welt zu nehmen, um nur 
mir zu beſcheeren!“ 

„Höchſtens noch ein gefleckter Eber, ein ſchwarzer 
Bock und eine weiße Katze ſollten herbeigeſchafft werden; 
dann, hieß es, wäre leicht ein Schatz zu heben, der im 
verödeten Schloß, eine Viertelſtunde von hier, ſchon drei 
Jahrhunderte unter der Ecke des Wartthurms begraben 
ſei, und dem alten Zwingherrn keine ruhige Nacht in 
ſeinem Grab geſtatte. Sogleich gab ich ſelbſt einen 
Bock her, wie er ſein mußte; der Schmied verkaufte mir 
ſein mageres Schwein; der Jude ſtahl eine Katze; und 
die zwei Spießgeſellen, unter dem Vorgeben, an Ort 
und Stelle die drei Thiere zu ſchlachten, wobei ich nicht 
nöthig habe beizuwohnen, entfernten ſich in der nächſt— 
folgenden Nacht, und trafen ihre Zurüſtungen um mich 
recht zu übertölpeln.“ 
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„Zwei Tage ſpäter, im finſtern Neumond, nachdem 
ich ſiebenmal ſieben Stunden gefaſtet wie eine Kirchen— 
maus, abergläubiſche Flauſen gemacht, und hoch be— 
ſchworen in Jahr und Tag kein Wort von der Sache 
lautbar zu machen, ſtillſchweigend der Beſchwörung zu— 
zuhorchen, den Zauberkreis zwiſchen 12 und 1 Uhr mit 
keinem Fuße zu überſchreiten, endlich dem Schmiede und 
dem Juden ihr beſcheiden Theil an dem Schatze zu 
vergönnen, ſchritt ich beladen mit Schaufel und Hacke, 
von Wein und großer Hoffnung trunken, drei mütt— 
haltige Säcke zum Geldfaſſen um den Leib geſchnürt, 
nach dem Walde, wo das Zwingherrenſchloß ſteht, 
während der Jude, als ein Unchriſt, angeblich weg— 
bleiben ſollte, und nur der Schmied mit einer Zau— 
berruthe, ſammt dem koſtbaren Höllenzwang und zu— 
dienenden Geräthſchaften, neben mir her ſchritt, um 
durch ſtetes Geplauder von Reichthum, Wohlleben, 
hoher Ehre, vornehmen Frauen, und ich glaube gar 
von Grafſchaften und Herzogthümern mich um alle ver— 
nünftige Beſinnung zu bringen.“ 

„Wir gelangten zu dem Wartthurme der zerſtörten 
Burg, und alle Kauzen des Waldes ſchienen krächzend 
darum ſtreiten zu wollen. Der Schmied zündete eine 
Wachskerze an, die im nächſten Kapuzinerkloſter ſollte 
geweiht worden ſein. Das war ſo einer von den zwan— 
zig Nebenartikeln, die man mich ſeit ein paar Tagen 
hatte ſchwer bezahlen laſſen. Fledermäuſe ſchwirrten 
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rings umher, und dumpf ſchrieen die Unken in dem 
mooſigen Waldgrunde, wo wir hielten. Vor uns am 
Gemäuer ſtand ein dichter Hollunderbuſch, und in dem— 
ſelben flackerte von Zeit zu Zeit ein blaues Flämmchen 
auf, das von lautem Geröchel begleitet ward. Es iſt 
der Geiſt des Zwingherrn, flüſterte der Schmied. 
Mit Stöhnen und Aechzen merkt er, daß ihm ſein 
Geld ſoll genommen werden; aber der Teufel wird es 
ihm bald abzwicken, wenn Doktor Fauſt ihm zu Leibe 
geht. 

„Jetzt ward die Kerze feſtgeklemmt zwiſchen ein paar 
Steine, und ein Todtenkopf, ein Alraunmännchen, eine 
Sanduhr daneben geſtellt. Von ferne hörte man Drei— 
viertel auf Zwölfe ſchlagen; der Schmied zog murmelnd 
einen Kreis am Boden, und noch einen engern Kreis 
um uns her; nach den vier Weltgegenden ſtocherte er 
eine Figur zwiſchen die zwei Kreiſe, und mit gräßlichen 
Gebärden, mit rauher, hohltönender Stimme begann er 
aus dem dreimal bekreuzten Höllenzwang unverſtändliche 
Worte, Chaduri, Notiel, Druich, und ſolcherlei 
mehr gegen den Hollunderbuſch auszurufen, wo ich 
glaubte den Teufel ein paarmal lachen zu hören. Faſt 
klapperten mir die Zähne, und gern wäre ich abſeits im 
Pfefferland geweſen. Mein Rauſch verrauchte, wie eine 
Lichtſchnuppe, die man mit dem Finger zerdrückt.“ 

Ein wenig faßte ich mich jedoch, als der Schmied 
endlich in der lieben Mutterſprache ſchrie: Bring her— 


für, Sodiviol, die Schätze, die hier verborgen liegen! 
Ich beſchwöre dich durch alle meine vorgenommenen 
Werke und durch die Kraft dieſes Meiſterzwanges, der 
bezwingt was zwiſchen den Wolken und dem Abgrund 
ſchwebt. Du ſollſt gezwungen ſein, mir zu ſchaffen die 
Summe von dreimal 7 Centnern orientaliſchen Goldes, 
mir und meinen Mitgeſellen; ohne uns einigen Scha— 
den, weder an Leib noch an der Seele zuzufügen. Die 
hundert Schlüſſel zu den begrabenen“ ... 

„Ruch, ruch, ruch, tönte es jetzt ſchuarrend aus dem 
Buſch; ich hörte raſſeln, und gewaltig ſprang ein Thier 
mit einem großmächtigen Schlüſſelbund am Hals und 
mit blau flammenden Ohren aus dem Hollunderſtrauch 
gegen mich Pinſel im Zauberkreiſe daher. Vor Schrecken 
fiel ich ſchreiend zu Boden, ſtieß mit den Schläfen auf 
eine Tannwurzel, und verlor die Beſinnung auf meh— 
rere Stunden lang.“ 

„Als ich wieder zu mir ſelbſt kam, war ich naß von 
reichlichem Pfützenwaſſer, meine Schläfen brannten mir 
vor Schmerz, und geſtocktes Blut klebte reichlich an 
denſelben. Ich ſuchte mich zu erinnern, was mit mir 
vorgefallen, und ſiehe der Zauberkreis, das Alraun— 
männchen, das heißt, ein weißer Meerrettig, die zer— 
ſchlagene Sanduhr, endlich die ausgelöſchte Kerze wieſen 
mich zurecht! O wie verzweifelt wurde mir da zu Muthe! 
Denn ich erinnerte nun, daß mir ein Schrei entfah— 
ren, und daß ich folglich die Beſchwörung geſtört habe, 
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als eben der Sodiviol vierfüßig die Schlüffel zu den 
Goldkiſten im Thurmskeller ſprungsweiſe dahergebracht.“ 

„Ohne Säumniß, nachdem ich mich in dem nächſten 
Waldbächlein gewaſchen, eilte ich heim, und ſehnte mich 
nach nichts ſo ſehr, als den Schmied, dieſen meiſterlichen 
Geiſterbanner zu finden, um zu vernehmen, wie ich das 
verurſachte Unglück wieder gut machen könne. Zu der 
Hinterthüre ſeines Hauſes ſchleichend ward ich über— 
raſcht durch den Anblick eines gefleckten Schweines, das 
neben dem verſchloſſenen Schweineſtall im Miſte lag. 
Es war offenbar des Schmieds halbverhungerter Eber, 
und ſo wie ich näher trat, ſah ich einen Bund verro— 
ſteter Schlüſſel an ſeinem Hals, und die Ohren fand 
ich von Feuer verſengt. Hui, dachte ich halb mit Grau— 
jen, halb mit Aerger, das wäre ja Sodiviol! — und 
alsbald klopfte ich an des Häuschens Hinterpforte. Kein 
Menſch ließ ſich vernehmen auch beim zweiten und drit— 
ten Hoſcho, das ich ergehen ließ. Da wollte ich auf— 
machen und fand die Thüäre verſchloſſen, worauf ich 
vollends mich heimwärts duckte.“ 

„Gegen Mittag kam mein Bruder Hans, und mel— 
dete, daß der Nachbar Schmied ſich fortgemacht, und 
nichts als Schulden zurückgelaſſen. Schon lange habe 
er mit einem betrügeriſchen Juden die Leute zum Schatz— 
graben verführt, und dieſen Morgen noch habe Veit 
der Kohlenbrenner im Wald einigen Plunder zu den 
Teufelspoſſen, in einem Hollunderbuſch aber des Juden 
Wollkappe gefunden.“ 


„Sogleich lief ich hin, die magere Sau mir zu fri— 
ſteu, und glücklich fand ich fie nicht weit von der alten 
Stelle, da ich denn erkannte, wie die Schurken mich 
hintergangen, und das Schwein gebraucht hatten zum 
Geiſt, dem ſie Schlüſſel angehängt, die Ohren mit 
Branntwein genetzt und dann ſie entzündet, worauf das 
Thier den Reißaus genommen, und mich Gimpel in 
Schrecken geſetzt hatte. Meine Ohnmacht war den Bur— 
ſchen ſo bedenklich vorgekommen, daß ſie verſucht haben 
mochten, durch Pfützenwaſſer mich zu mir ſelbſt zu brin- 
gen; und als das mißlaug, hatten ſie wahrſcheinlich 
Ferſengeld genommen, um nicht Weitläufigkeiten mit dem 
Landvogt zu haben.“ 

„Alſo, Herr! kam ich zum Verſtand, wie der Reim 
es ausweist, durch eine Sau, welche nach der Hand 
in meiner Maſtung fett worden iſt. Ich ſchämte mich 
wie ein ausgefilztes Schulkind, daß ich mich dergeſtalt 
hatte bethören laſſen, und nimmer hab' ich ſeither dem 
Aberglauben mein Ohr zugewandt. Tapfer wie noch 
nie ging's an die Arbeit; denn ich hatte von der Ban- 
nerei her noch manchen Thaler nachzuzahlen. Ob dem 
Arbeiten aber ward ich heiterer und zufriedener; die 
Mucken im Kopfe verſchwanden mir; ich blieb nicht 
ohne Segen, und zwei Jahre ſpäter galt ich für einen 
angehenden Bauer, von dem das Beſte zu hoffen ſei.“ 

„Bald fing man an mir das Weiben einzureden: 
Jung gefreit, hat Niemand gereut! Ich hörte zu wie 
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bei Tanzmuſik. Da ward Elſe, Käthe, Margreth, Suſe 
vorgeſchlagen; mir aber gefiel Vrene, des verſtorbenen 
Chorrichters Tochter drüben am Vogelwald. Die hatt' 
ich in der Kirche geſehen, und ſah ſie dort alle Sonn— 
tage wieder, und fand ſie holdſelig vor den Töchtern 
des Landes weit und breit. Nun hieß aber ihre Mutter 
Anne mit einem Spottnamen die Kieflerin, denn 
Reifen und Zanken ſollte ihr Erſtes und Eines fein 
vom Frühſtück bis zum Abendbrod, und kein Menſch, 
ſagte man, könn' es der Närrin treffen; da komme nun 
und nimmermehr ein Burſche an, der ſich gelüſten laſſe 
nach dem feinen Töchterlein.“ 

„Noch hatte ich nicht gewagt jo wenig zu Vrenen als 
zur Mutter ein Wort zu ſagen, als eines Morgens 
die ſchadenfrohen Leute an jedem Brunnen erzählten: 
der Kieflerin ſei's einmal auch gegangen, wie ſie es 
verdiene. Keinem Menſchen gönne ſie was, und nun 
habe der Fuchs ihr die letzte Nacht alle Hühner und 
Enten todtgebiſſen, und mehr als die Hälfte nach dem 
Walde verſchleppt.“ 

„Mir fiel ein, daß vor einem Jahre des Landvogts 
Jäger mir eine Art von Fuchsfang beſchrieben, da man 
den Schalk mit einer Falle gleich Schärmäuſen und 
Maulwürfen von ſeinem Bau wegſchnappe, und ich 
bekam Luſt eine Probe zu machen. Meine Brüder, als 
muntere Springinsfelde, waren mir gern zur Hand; und 
kurz, Herr! es gelang. Nach drei Tagen hing der 
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Hühnerdieb erwürget an einem jungen Birkenſtamm, der 
ihn emporgeſchnellt hatte.“ 

„Sofort bereiteten meine Brüder den landesüblichen 
Spaß, mit ein paar andern Jungen bei den Häuſern 
dieſer Gegend umher zu ziehen, den mit Werg ausge— 
ſtopften Fuchs zur Schau zu tragen, und ein kleines 
Lied anzuſtimmen, das von den Hausmüttern Eier zum 
Lohne heiſcht. Der Schwank gefiel mir ſehr, und gern 
wäre ich ſelber mitgelaufen; aber ich war ein Bischen 
zu alt dazu. Doch wollte ich wenigſtens lauſchen, wie 
die Sache wohl abgehe, wenn die Bürſchchen vormar— 
ſchirten bei der Kieflerin, wo ſie nach meinem Rathe 
den Anfang zu machen gedachten, weil das friſche An— 
denken des zerriſſenen Geflügels dort mehr als irgend— 
wo ſonſt eine Gabe verhoffen ließ.“ 

„An einem ſchönen Morgen begann der Zug. Ich 
war ſchon hingeſchlichen und hatte mich hinter den nahen 
Dornhag bei des ſeligen Chorrichters Hauſe verſteckt. 
Das junge Volk zog daher, und blies auf Weidenpfeif— 
chen, die ſich's geſchnitzelt hatte. Vor der beſtimmten 
Thüre machten ſie eine Pauſe, ſtellten ſich im Halbkreiſe 
zurecht, und huben an, wie das Liedchen damals geſungen 
ward; es klingt mir in den Ohren, ſobald ich nur will. 

Eier, Eier, Eier 'raus; 

Denn der Fuchs iſt vor dem Haus; 
Raſch an's Fenſter, an die Thür, 
Alt' und junge Leutchen hier! 
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Hellen Tag's kommt er gegangen, 
Den ihr ſchlagen wollt und fangen. 
Eier, Eier ꝛc. ꝛc. 
Schaut, wie züchtig ſteigt er her! 
Ja, nun mauſ't er nimmermehr. 
Liſt iſt über Liſt gekommen, 
Hat den Räuber feſtgenommen. 
Eier, Eier ꝛc. ꝛc. 
Alte Glucke, tanz nun was, 
Scharr' und gax' im grünen Gras! 
Luſtig mit den zwanzig Jungen 
Durch den Wieſenklee geſprungen! 
Eier, Eier ꝛc. ꝛc. 
Will der Hahn auf hohem Miſt, 
Seit er neu geborgen iſt, 
Nicht, von Glück und Heil zu ſagen, 
Ein Trompetenſtücklein wagen? 
Eier, Eier ꝛc. ꝛc. 
Mütterchen, nur flink herbei, 
Gib aus milder Hand ein Ei! 
Taufend wirſt du bald bekommen, 
Hühnerſchelm iſt feſt genommen. 
Eier, Eier, Eier 'raus; 
Denn der Fuchs iſt vor dem Haus! 
„Während des Singens hatte ſich Mutter Anne mit der 
holdſeligen Tochter ſammt allem Hausvolk vor die Thüre 
begeben, und Vrene gefiel meinen Augen ſo wunder— 
23 
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bar gut, daß ich kaum in meinem Hinterhalt mich länger 
zu halten vermochte. Da kam die Mutter vollends zu 
den Knaben, grüßte ſie gar freundlich, kniff die jüng— 
ſten mit zwei Fingern in die Backen, und fragte: „Habt 
ihr ſelbſt den Fuchs gefangen, ihr Lecker? das wäre viel 
von Euch? — Meine Brüder ſtellten ſich gleich her— 
vor, und ſagten: „Verzeiht Frau Chorrichterin! unſer 
Bruder Fritz hat ihn erwiſcht, und wir haben ihm ge— 
holfen dabei. Weil aber der Böſewicht Euch jüngſt die 
Hühner geſtohlen, ſo hat Fritz geſagt, es ſei billig, wenn 
wir hier das Lied zuerſt vorſingen; es würd' Euch lieb 
ſein, daß dem Diebe ſein Recht geſchehen ſei.“ 

„Die Chorrichterin ſah bei dieſen Worten ſo freund— 
lich aus wie der Frühlingsmond. Das iſt brav von 
dem Fritz, meinte ſie, kein Menſch will mir eine 
Freude gönnen, und nun hat doch Er ein ſo chriſtliches 
Herz, daß es ihm leid thut um meine ſchönen Hühner 
und Enten. Er hat's aber getroffen mit dem Fuchſe; 
denn bereits bin ich halb getröſtet, da der i 155 
nen Lohn empfangen.“ 

„Nach dieſem Lobſpruche rief Anne der Tochter zu, 
daß ſie ſoviel Eier und Küchlein bringe, als Knaben 
ſeien, und ein Halbdutzend Küchlein für den Fritz. 
Schenket die dem Bruder! Es ſei wegen des Fanges, 
den er mir ganz zu Dank gemacht. Wenn die Leute 
ordentlich wären, ich wollte ſchon auch ordentlich ſein. 
Das junge Volk weiß ſonſt nichts, als einem die Aepfel 
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zu ſtehlen und Nachts vor den Fenſtern zu rumoren. 
Vrene half die Küchlein und Eier vertheilen. Ich hätte 
— — ja wahrlich auf den Knieen hätt' ich eins ihr 
abbetteln mögen; ſie ſah aus wie die Engelein in der 
Kinderbibel. Wär' ich nur nicht verſteckt geweſen! aber 
das gab mir ein böſes Gewiſſen; es taugt in der Welt 
nichts, Lauſcher und Horcher zu ſein!“ 

„Am folgenden Tage jedoch klopfte ich den Sonn— 
tagsrock aus und ſtand bei Zeiten vor der Chorrichterin 
Thür, meinen Dank für die ſchönen Küchlein zu ſagen. 
Die Bekanntſchaft war bald im Gang. Wegen des ein— 
ſamen Hauſes und der ſchmählenden, redſeligen Em— 
pfindlichkeit der alten Frau hatten oft ſchon junge Tau— 
genichtſe mit Lumpenſtreichen ihr Galle gemacht. Deito 
ſanftmüthiger that ſie gegen mich, um doch der Welt zu 
zeigen, daß ſie mit ihrem Nächſten ſich vertragen könne. 
Mir ſetzte das bei Vrenen einen Stein ins Brett. Sie 
war eine wackere Haushälterin und frommen Gemüthes. 
In Kurzem wurden wir Handels eins, und ſiehe! durch 
den Fuchs kam ich zur braven Frau; denn ich werde 
es am jüngſten Tage noch bezeugen, ſie war brav, ſie 
hielt mich und mein Haus in Ehren, ſie hat mich erſt 
recht zum fleißigen und ordentlichen Menſchen gemacht. 
Die Liebe überwindet alles! Der Bodenſatz meiner 
Habſucht und meines Hochmuths verging, wie Morgen— 
nebel an der Mittagsſonne.“ 

„Sieben Jahre lebten wir ſchon zuſammen, und ſie 
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kamen mir wie ſieben Tage vor. Bald ſprangen vier 
Kinder in Haus und Hof herum. Meine Brüder hatten 
ſich anderswo Verdienſt geſucht; denn das Gütchen nährte 
kümmerlich die Meinen und mich. Von der Chorrichterin 
war mir ein Vorſchuß zu Theil geworden, um die 
Brüder ihres Antheils halber auszukaufen. Etwas Meh— 
reres hatte ſie ſelbſt nicht vermocht. Ich war aber zu— 
frieden mein Stücklein Land nun ledig und eigen zu 
haben, und allmälig brachte ich es mehr zu Ehren als 
man möglich geglaubt; aber es ſetzte doch ſchmale Biſſen 
bei unſerm Mittagstiſch, denn der Eſſer waren viel und 
tüchtige. Am meiſten kümmerte mich der Zuſtand meines 
Hauſes, dem, von dem Vater aus Sparſamkeit ſchlecht 
unterhalten, der Einſturz drohte, während ich doch nicht 
Rath wußte es umzubauen. Gern hätte ich wenigſtens 
das Ofenhaus wieder in Stand geſetzt; denn dieſes lag 
gänzlich im Verfall, und war ſchon von meinem Vater 
nicht mehr benutzt worden. Sein Dach hatte abgetra— 
gen werden müſſen; die Sonne allein noch wärmte 
es; aber fie hegte Neſſeln anftätt Brod und Aepfel— 
ſchnitze.“ 

„Niemand als meine Kinder kam mehr in das öde 
Gemäuer, und ſie ſpielten wohl Verſteckens darin. Von 
Zeit zu Zeit plauderten ſie: das braune Kätzchen ſei 
hineingeſchlüpft. Es ſei doch gar ſo ſchön, ſo glänzend 
und ſpiegelglat! Warum es wohl nicht ſich anrühren 
laſſe?“ — 
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„Wir dachten, es ſei irgend eine verwilderte e 
und achteten wenig auf das Geſchwätz. Eines Tag 
aber kam das älteſte meiner Kleinen, ein en 
Mädchen, in die Stube geſprungen, als wir gerade 
zum Abendeſſen wollten, und rief uns zu: kommt doch 
hurtig, Vater! hurtig, Mutter! das braune Kätzchen im 
Ofenhaus iſt da und hat Junge, die über alle Maaßen 
artig ſind. — Dem Kinde zu Gefallen ging ich mit 
Brene hinaus, und im Hui war das Kind vorange— 
ſprungen, guckte durch eine Fenſteröffnung in den zer— 
fallenen Raum, und winkte uns, recht leiſe hinanzu— 
ſchleichen. In der That trafen wir noch eben recht ein, 
um zwiſchen Unkraut und Kieſelſteinen drei bis vier 
kleine Thierchen zu ſeh'n, die ſchüchtern, wie geſchreckte 
Mäuslein, in das Dunkel des alten Backofens ſchlüpf— 
ten, und mir alsbald kenntlich wurden, da im Satz ein 
großer Steinmarder aus einem Geſtände ſeitwärts her— 
vorſprang, und ihnen nachwiſchte in die ſichre Verbor— 
genheit.“ 

„Aha, ſagte ich, da haben wir ſaubre Nachbar— 
ſchaft! Gut daß Hühner und Tauben uns mangeln! 
Doch dem Dorfe zu lieb muß der Wicht da vertrieben 
ſein; ich wäre ja ſonſt Hehler, und ſo ſchlimm als der 
Stehler!“ 

„Am folgenden Morgen früh vor der Tagesarbeit 
nahm ich einen Pickel und fing an auf den alten Back— 
ofen loszuarbeiten, um das Marderneſt frei zu kriegen, 
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und wenigſtens die Jungen herauszubekommen. Sobald 
ich aber einige Steinplatten aufgehoben, klang es uner— 
wartet hohl, und indem ich raſch zufuhr mit der Hand, 
den letzten unförmlichen Quaderſtein aus dem finſtern 
Loche zu reißen, kriegte ich eine Wunde, die bis auf's 
Blut ging, und mich ſo wild machte, daß ich blindlings 
wieder mit dem Bickel drein ſchlug, und fühlbar tief 
mich verhieb in eine nachgebende Maſſe, die an dem 
Werkzeug wie an einem Hacken ſich heraus ziehen ließ. 
Wäre das Ding nicht ſo ſchwer geweſen, ſo hätte ich 
gemeint, den alten Marder, der mich gebiſſen habe, zu 
Tag zu fördern. Nun aber — ich bekenn' es — über⸗ 
fiel mich faſt ein Grauſen; denn ich dachte an Schlan— 
gen, an Stollenwürmer, an den Rattenkönig, und was 
mir ſonſt von Unthieren der Finſterniß im Gehirn herum 
ſpuckte.“ 

„Wie erſtaunt war ich daher, ein halbfaules mäßiges 
Kiſtchen von Holz an das Licht zu ziehen, aus welchem 
ein losgewordener Nagel dermaßen hervorſtand, daß ich 
die Urſache meiner Verletzung ſogleich erkannte, und 
dem Marder in Gedanken Abbitte und Ehrenerklärung 
that. Es verſteht ſich, der war einſtweilen gerettet; 
und raſch hob ich mit dem Pickel des Kiſtchens lockere 
Seitenwand heraus. — Welch ein Anblick aber, als 
blankes Gold, geprägtes Silber und Kupfer, zum Theil 
in modernden Lumpen, zum Theil ohne Kleid und Ueber— 
rock mir vor die Füße rollte, und rechts, links, zwiſchen 
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die Steinrigen klingelnd den Reißaus nahm! Eine 
Verſuchung des böſen Feindes! war mein erſter Ge— 
danke. Des Vaters verborgenes, von männiglich mit 
ſo viel Kopfſchütteln vermißtes Geld! war der zweite. 
Nein! beſann ich mich gefaßter, ein Geſchenk von Gott, 
der weislich dir und deinen Brüdern ihr Erbgut auf— 
geſpart, bis ihr alle drei arbeiten und ſparen gelernt!“ 

„Da kniet' ich raſch auf die eckigen Steine, wie es 
gerade kam, und pries die Weisheit des himmliſchen 
Vaters mit Dankſagung, und gelobte als ein treuer 
Verwalter zu handeln mit der reichen Himmelsbeſchee— 
rung. Und als ich das Haupt wieder neigte von dem 
Morgenroth, zu dem ich aufgeſeh'n, — o lieber Herr! 
es war meines Lebens ſchönſter Augenblick — da kniete 
mein Weib in Andacht neben mir, denn ſie war mir 
jetzt nachgekommen und hatte meinen Fund geſeh'n, und 
die Gnade von oben gleich mir empfunden. Wir ver— 
ſtanden einander, Gott ſei Dank! auf das vollkommenſte. 
Bei ſechstauſend Thalern in jeder Art von Geld lagen 
in dem Käſtchen beiſammen, und eine verblichene Schrift: 
„Meine, Sebaſtian Ueberfelds, Mahnung an die, ſo 
da heben dieß Gut ꝛc.“ lag oben auf. Der Name und 
die Schriftzüge meines Vaters ließen nicht zweifeln, wie 
es mit dem Schatz eine Bewandtniß habe. Sehr ernſt 
befahl er den Findern ſeines Geldes, es ſeinen Kindern, 
Enkeln oder Urenkeln auszuliefern. Der Richter ſprach 
es mir und meinen Brüdern zu. Ich ließ das neue 
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ſtattliche Haus erbauen, und die Brüder zogen mit hinein. 
Es fiel uns gleich allen Dreien recht wie durch Einen 
Blitz in den Sinn, den Marder auf mein Haus zu 
malen. Aber ich ſetzte billig auch den Eber und den 
Fuchs und des Schulmeiſters Reime hinzu. Nun ſag' 
ich jedem, der bedürftig iſt, oder leidet, oder murret, 
recht aus guter Hoffnung feines Beſten das Troſtes— 
wort: 5 

„Etwa führet wohl auch dich 

„Gott im Himmel ſeltſamlich. 

„Gib nur Acht, und halt' ihm ſtill, 

„Wenn er gleich wie du nicht will!“ 
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Ber Graf und der Gerber. 


Es war am Mittwoch vor der Herrenfaſtnacht des 
Jahres 1267, daß in der offenen Werkſtatt Meiſter 
Oswald's, des Weißgerbers zu Baſel, die Geſellen 
muntere Zwiegeſpräche hielten von dem morgenden Feſte 
und der ganzen bevorſtehenden Faſtnachtfreude; denn 
aus dem Breisgau und dem Sundgau, von 
Straßburg und aus dem Elſaß, vom ganzen Le— 
berberg und aus dem Aargau verſammelte ſich eine 
zahlreiche Ritterſchaft, theils mit dem Grafen von Habs— 
burg eine Zuſammenkunft abzuhalten, theils mit den 
ſchönen Frauen und Jungfrauen von Baſel eine luſtige 
Faſtnacht zu feiern. 

Wenn Meiſter Oswald in der Werkſtatt war, ſo 
hielt er die Geſellen ein wenig kurz, weil's ob dem 
Plaudern hier ein Verſehen, und dort eine Vergeßlichkeit 
abſetzte; und der Meiſter ſah darauf, in ganz Baſel die 
beſten Häute zu liefern, die denn auch den Rhein hinab 
bis Mainz und Cöln ihre zahlreichen Abnehmer fanden. 
Gieng aber der Meiſter ſeinen Kundleuten nach, oder 
ließ er im Kaufhaus Waare verpacken, und fanden ſich 
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die Geſellen mit den Lehrjungen allein; dann gab es 
Schnickſchnack zur Genüge: Sprichwörter, Schwänke, 
Lieder und Geſchichten erfüllten die Ohren; und ſo 
gieng es eben auch jetzt, da faſt Jedermanns Gedanken 
aufgeregt waren durch die Erwartung der großen Luſt— 
barkeit. 

„Ah,“ ſagte Heinz, der Altgeſelle, „wenn unſereins 
wäre Knapp geworden, und roßgerecht wäre, und ſo 
hinter einem Ritter daherſtolzirte! Meiner Six! ich 
führe mein Streichmeſſer, daß es eine Art hat; aber 
einen tüchtigen Flammberger wollte ich noch andes 
führen.“ 

„Ja, ja!“ meinte Rutſchmann, „ſo bei Herren 
iſt auch was abzukriegen, und je größer, je beſſer; ein 
Fürſt oder Biſchof wäre mir am liebſten. Von großen 
Blöcken haut man große Späne, und in den größten 
Waſſern fängt man die größten Fiſche, das iſt nicht 
in den Wind geſagt, wenn's Einer verſtehen will.“ 

„Holla!“ nahm Urs das Wort, „mit den großen 
Fiſchen geht's nicht immer am richtigſten; wo Geld iſt, 
da iſt der Teuſel.“ 

„Und wo feines ift, da find ihrer zwei!“ verſetzte 
Heinz. „Mir wäre es um das Kriegen und dann 
um's Haſeliren, wie jetzt an der Faſtnacht hier. Potz 
Velten, was die Ritter und Junker durch die Gaſſen 
ziehen und eine Hoffart treiben! Der alte Thier— 
ſteiner, geſtern noch ſpät, kam mit ſechszehn Edel— 
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knechten, alle geharniſcht bis an die Zähne, lauter herr— 
liche Leute, die Helme mit Reiherbüſchen geſchmückt und 
Feldbinden ſo breit wie ein Lämmerfell. Wo der Graf 
nur ſein Lederzeug nimmt?“ 

„Tapps du, beim Zimmermann!“ ſpottete halblaut 
wieder Urs und fuhr dann lautſprechend fort: „aber 
der Freiherr von Aarburg und der alte Herr von 
Wildenſtein laſſen ſich wahrhaftig auch anſehen. 
Was für Sammet und Seide nur der Aarburger zur 
Schau getragen! Und die von Eptingen, die von 
Bärenfels!“ 

„Schweigt mir von dieſen,“ fuhr Rutſchmann drein. 
„Ich halt's mit den Grafen von Freiburg, von 
Fürſtenberg, von Laufenburg; das ſind die 
Herren, auf die man achten muß. Da glänzt doch 
Gold, da ſetzt es doch einige Dutzend Fäuſte voll Silber, 
und des Sammets iſt vollends kein Ende.“ 

„Seit ihr Weiber?“ polterte Heinz. „An Gold 
und an Silber liegts doch, beim Himmel, nicht! Ich 
weiß einen Stahl, der beſſer iſt als das Gold und als 
das Silber von all dieſen Hofierern. Eiſen iſt der 
Weltregent.“ 

„Mit Verlaub,“ fragte Rutſchmann, von dem Stahl 
möchte ich auch ein Stängelchen Bei welchem Eiſen— 
händler kriegt man ihn?“ 

„Zu dienen,“ verſetzte ſchnippiſch der Altgeſelle, 
„man kriegt ihn bei Meiſter Rudolf zu Habsburg auf 
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dem Grafenſchloſſe. Viele haben ihn ſatt bekommen 
und fragen weiter nach Gold und Edelſteinen nicht. 
Ein paar Finger lang durch die Rippen hat ſie zu— 
frieden geſtellt. Ich will nur ſehen, ob der Graf zu 
der Faſtnacht eintreffen wird. Alles erwartet ihn; er 
aber liegt im Zürichgau oder im Toggenburg vor dem 
Raubſchloß Utzenberg, und wenn der einen Waffen— 
tanz vor hat, ſo ſchiert er ſich nicht um den Faſtnacht— 
reigen der zierlichſten Jungfräulein.“ 

„Nachdem es kömmt,“ fiel Urs in das Geſpräch. 
„Er liebt das ſchmucke Frauenvolk auch, das habe ich 
in Zürich oft gehört. Aber dießmal hält ihn nichts 
in der Welt mehr ab, auf die Faſtnacht zu kommen; 
denn Utzenberg iſt übergegangen vor etwelchen Tagen 
ſchon. Als ich geſtern Abends im Storchen ſaß 
beim Abendtrunke, ritt ein weidlicher Reitersmann aus 
ſelbiger Gegend in den Hof, und als wir ihm einen 
Becher zugebracht, und nach guter Landmähr fragten, 
that er uns redlich Beſcheid, und erzählte die Begeben— 
heit mit Utzenberg auf ein Haar.“ 

„So gebt Acht!“ rufte Heinz, „das wird einen 
Schwank abſetzen, recht von des Habsburgers Art. Er 
iſt auch ein Gerber, der Graf. Was er unter die 
Hände kriegt, das wird eingeweicht und geſtrichen und 
abgearbeitet, bis es die letzten Häärlein gelaſſen hat. 
Aber ſeht euch vor, Geſellen, daß ihr nicht eure Felle 
verzählt, und ſie gar auf dem bloßen Abſtoßbaume 


365 


ſtreicht; denn das gäbe Lumpenarbeit, und der Meiſter 
mit ſeinen Sperberaugen erkennt jedes verpfuſchte, das 
er auch nur von Weitem in der Wäſſerung ſieht.“ 

Die Geſellen, hochbegierig, verſprachen Aufmerkſam— 
keit; der Meiſter werde nicht lange mehr ausbleiben, 
und Urs möge doch hurtig die Geſchichte vorbringen, 
es ſolle von der Arbeit nur nicht aufgeſchaut werden. 

„Ja,“ hub Urs denn redſclig an, „wo ſoll ich be— 
ginnen? Kurze Reden und lange Bratwürſte! ſo habens 
die Leute gern. Erſt wieg's, dann wag's! Viel Ge— 
ſchwätz geht nicht ohne Sünde ab, und viele Worte, 
ein halber Mord! Es geräth nicht allerwegen. Man 
hat ſich eher verredt als verthan.“ 

„So plaudre dem Eſel die Ohren weg!“ ſchnurrte 
Rutſchmann auf den Weitſchweifigen los. „Greifſt du 
nicht zu, ſo werden dir die Hände gebunden! Ich will 
ſagen, wenn der Meiſter zurückkömmt, ſo kannſt du 
verroſten mit deiner Geſchichte auf der Zunge; denn 
vor ihm kömmſt du nimmer auf. Da heißt's, ſtill ge- 
ſchwiegen, in die Hände geſpieen und weidlich ſein 
Tagewerk geſchafft!“ 

„Es wird ſchon,“ nahm Urs die Rede, „man hört 
doch auch ſich ſelber gern. Alſo der Habsburger liegt 
in den Haaren mit den zwei Toggenburgern und 
hatte von dem letzten Spätherbſte hinweg ſich vor Utzen— 
berg, ihrem Raubneſt, gelagert, von wannen ſie den bider— 
ben Zürchern viel Ueberdrang und Schaden gethan. Ich 
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muß das wiſſen, denn es find dreizehn Monate exit, 
daß ich Zürich verlaſſen habe und dort“ ... 

„O, ſo wollte ich jetzt auch, daß du gefreſſen wäreſt, 
und deine zwei Toggenburger dazu!“ fuhr Heinz em— 
por. „Soll das Gewäſch ein Ende nehmen oder nicht? 

„Daß dich das Mäuſel beiß'!“ brummte halb un— 
willig Urs, und lenkte wiederum ein: „Der Habsburger 
alſo, der ein tapferer Herr iſt und Hauptmann der 
Zürcher, und ſonſt wohl ein Schloß wegnimmt, wie 
man eine Haſelnuß aufknackt, der muß einen ganzen 
geſtreckten Winter lang vor dem Neſte liegen; und weil 
der Zugang ſo ſchmal, kann er's gar nicht ſtürmen, 
ſondern nur einſchließen, und ihm die Zufuhr abſchnei⸗ 
den, ob er's durch Hunger bezwänge. Das zieht ſich 
aber hinaus, und der Graf, der kein Zeittödter iſt, 
verſieht ſich abziehen zu müſſen, denn er hatte Beſſeres 
zu thun als Geierrupfen. Alſo ward er Raths mit den 
Hauptleuten und Vennern, daß er das Lager und die 
Berennung aufheben wolle, biß in den ſauern Apfel 
und ſprach: uns iſt ein Muß angerichtet dießmal, 
es ſchmeckt übel, und die Köche haben's verſalzen. Ich 
glaube, ſie freſſen Steine da droben.“ 

„Indem nun der Abzug in aller Stille ſchon vor— 
bereitet wird, ſo merkens die Belagerten und treiben 
ihr Geſpött. Hei, hei! rufen ſie, wo ſoll's hinaus, ihr 
Herren von Zürich und ihr guten Aargauer-Geſellen? 
Wollt ihr gar ſonder Abſchied fort, daß wir euch nicht 
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ein Letzemahl gäben? O pfui doch, ihr hoffärtigen 
Männlein, daß ihr davongienget bei Nacht und Nebel 
wie Schelmenvolk! Nur ein paar Tage noch ſäumt, 
denn ſchon ſind die Fiſche zum Henkermahl uns ange— 
kommen!“ 

„Zugleich mit der trotzigen Rede warfen die Tog— 
genburger vor lauter Muthwillen ein Halbdutzend großer 
lebendiger Fiſche über die Mauern hinaus, daß Alles 
in Verwunderung gerieth und wohl merkte, des Aus— 
hungerns ſei kein Ziel abzuwarten. Der Graf aber, 
ſobald man ihm die Fiſche zugebracht und den Handel 
erzählt hatte, ſprach mit ſeiner ſcharfſinnigen Vernunft, 
die Fiſche ſind abſonderlich gut, ſie gewinnen uns das 
Schloß! Und alſobald ließ er die Wachen wiederum 
ausſtellen wie zuvor, gab den Befehl, jedes Ding in 
ſein altes Gleis zu bringen, nahm etwelche rüſtige 
Kletterer und Wildjäger zu ſich, machte ſich raſch auf, 
und fieng an, die ganze Gegend bis in alle Gebüſche, 
Winkel und Klüfte hinein auf das fleißigſte durchzu— 
ſpähen, mehr als ſeine Hauptleute jemals für nöthig 
gehalten.“ 

„Nicht über lang kommen die Streifer in eine ab— 
gelegene Schlucht, wo das Hüttlein eines armen Schwein— 
hirten liegt, und als ſie denſelben ausfragen, meldet 
er, daß oft bewaffnete Leute ſeltſamer Weiſe daher— 
ſchlichen, aus dem verwachſenen Tobel zuhinterſt in der 
Schlucht und auch wieder dort hinein verſchwänden, 
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und ihm die Sache nicht geheuer ſei, und daß er darum 
ſich jedesmal verſtecke, wenn die Kriegsmänner zum 
Vorſchein kämen. Da ließ der Graf einige Bergleute 
kommen und drang ein in die Schlucht, Alles wohl zu 
erkundigen, denn er merkte, daß ein verborgener Aus— 
gang von dem Schloſſe her in dem Tobel ſich öffnete. 
Die Zuſätzer auf der Burg aber guckten mit gar langen 
Naſen über die Zinnen und Bollwerke hinaus, denn 
ſie wohl inne wurden, daß die ſtummen Fiſche geplau— 
dert hätten; und in der Nacht brachen ſie leiſe hinaus 
durch ein Hinterpförtchen, den ſtillſchweigenden Kehrab 
zu tanzen, hurtig und ohne Pfeifer, wie zu denken iſt. 
Der Habsburger jedoch wollte es nicht alſo thun; und 
ließ ihnen aufwarten durch weidliche Geſellen mit etwas 
Kopfnüſſen oder geröſteten Eiſenwecken, daß ſich ein gut 
Theil zu Tode fraß an dem Abendeſſen. Der Reſt ent— 
floh durch allerlei Schleichwege, zumal die Nacht ihnen 
zu Statten kam, und Graf Rudolf ſteckte des folgenden 
Morgens die Zürichfahne ſammt der Habsburgerfahne 
zwei Klafter hoch auf dem Wartthurme feſt.“ 

„Recht ſo, recht ſo,“ jubelten die Geſellen, und ſelbſt 
die Lehrjungen, an Demuth gewöhnt, und während der 
ganzen Verhandlung mäuschenſtill, erhoben ihre gellen— 
den Freudenſtimmen mit zu dem allgemeinen Chor. Allein 
die Geſchichte war den ſämmtlichen Arbeitern ſo warm 
an's Herz gegangen, daß jeder den Habsburger zu ſehen 
entbrannte, und männiglich auf den Lehrjungen Erhard, 
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den Liebling des Meiſters, einzuſtürmen begann; er ſei 
von Allen der Jüngſte, den Meiſter werde es am we— 
nigſten ärgern, wenn ſolch ein Jüngelchen Urlaub 
heiſche, den Habsburger zu ſehen, der heute unfehlbar 
in die Stadt reiten müſſe; zu Lohn wolle ihm jeder 
was beſcheeren, wenn der Meiſter willfährig ſei. 


In dieſem Augenblicke trat Oswald ſelbſt in die 
Werkſtatt, und ſein ſchmollendes Lächeln auf den Stock— 
zähnen verrieth, daß er ein gutes Geſchäft verrichtet 
habe. Da winkten die Geſellen ſich zu, bückten dann 
eifriger ſich über ihrer Arbeit, und gewärtigten an- 
ſcheinend gleichgültig, aber im Innerſten höchlich ge— 
ſpannt, wie Erhard ſeinen Auftrag vollziehen werde. 

„Meiſter,“ fieng dieſer einleitend an, „Ihr ſollt 
ſchier nicht genug ſämiſches Leder bereit haben, wenn 
die Faſtnacht ſo luſtig wird, und die Junker mit den 
Fräulein und Bürgersfrauen ſchockweiſe die Handſchuhe 
vertanzen, und am Turnei ihr Lederzeug verreiten. 
Das wird eine gute Nachleſe werden für die Riemer, 
Sattler und Handſchuhmacher!“ 


„Und eine ſaure für euch, ſchläfrige Weißgerber— 
jungen,“ brummte der Meiſter. Da war der erſte 
Pfeil abgeprallt, und Erhard ſchwieg verdutzt eine 
ganze gedankenſchwere Friſt hindurch. Dann ſchoß er 
einen andern leichtgefiederten Pfeil ab: „Die Meiſterin,“ 
ſprach er, als ſpräche er's allein für ſich, „wird am 
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Tanze die Schönſte ſein, das glaube ich ſicherlich.“ — 
Aber Oswald knurrte flugs ihm ein: „Schweig', Naſe— 
weis,“ in die Ohren. Da war auch der zweite Pfeil 
abgeprallt, und nochmals trat ein bedenkliches Still— 
ſchweigen ein. Der dritte ward alſo ſchärfer auf das 
Ziel gerichtet: „O, lieber Meiſter, Ihr habt gewiß 
ſchon den Grafen von Habsburg geſehen; der ſoll ein 
Held ſein von Angeſicht, und wird heute ja mit auf 
die Faſtnacht kommen. Wie kenne ich ihn, wenn er 
vorüber reitet?“ N 

„Der kennt ſich am leichteſten,“ erwiderte jetzt ein— 
läßlich der Meiſter, „ſein Antlitz iſt eines Löwen, die 
Naſe des Adlers, die Geſtalt eines tapfern Nibelungs. 
Da fehlt nichts als die Krone auf dem Haupt; wer 
aber hat, dem wird gegeben werden. Ich dächte ſchier, 
wenn du den Grafen ſiehſt, du guckteſt den Kaiſer an.“ 

„O, daß wir ausgehen dürften, wenn er nun ein— 
reitet, der ſtattliche Graf, und daß wir ihn mit Muße 
beſchauen könnten!“ 

„Iſt nicht vonnöthen.“ 

„Ach, Meiſter, man ſieht doch nicht alle Tage ſolch 
Heldengebild, und die Geſellen alle wollten auch gern 
ihn ſehen!“ 

„Iſt nicht vonnöthen, ſage ich; er muß ja durch— 
reiten, hier durch die Gaſſe, juſt an der Werkſtatt 
vorbei, du Tapps!“ 

„Hei, hei, Meiſter, im Ernſte?“ 
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„Ueber den Hochmuth, als pflegte ich mit Lehr— 
jungen zu ſpaſſen! Ich ſage euch, er reitet hier durch 
und bald, denn ich komme heim deßwegen. Er hat 
ſchon draußen am Grendel gehalten, als ich eben beim 
Thore vorüber lief, und wir können ihn betrachten, 
indeß wir nicht einen Schritt von der Arbeit gehen. 
Damit Baſta! Verſtanden?“ 

Der Lehrjunge ſchwieg und alle Geſellen mit. Es 
war nicht räthlich, auch nur Mucks zu machen auf des 
Meiſters Baſta, das wußte ſein Hausvolk wohl, und 
überdieß war doch Jeder nun verſichert, den Grafen 
erſtlich vorbeireiten zu ſehen; nach der Hand ließ ſich's 
weiter verſuchen, ob von der Werkſtatt nicht loszukom— 
men, und ein wenig zu ſchlaraffen ſei. 

Kaum aber war die Arbeit wieder im Gange, hier 
Einer mit der Stoßkeule beſchäftigt, dort einer bei der 
Kleyenbeitze, die Lehrjungen an der Windeſtange, Meiſter 
Oswald ſelbſt mit der Streiche am Streichſchragen, ſo 
hörte man Pferdegetrampel, die Hälſe wurden lang, 
und Rutſchmann, zunächſt einem offenen Fenſter nach 
der Straße ſtehend, guckte hinaus, klatſchte luſtig in 
die Hände, wies bedeutſam mit dem Zeigefinger und 
rief: „Er kommt, er kommt!“ worauf ſich Urs, Heinz, 
Erhard und die zwei andern Lehrknaben an die zwei 
Fenſter drängten und die Köpfe wohl ellenweit nach der 
Gaſſe hinſtreckten. 

Unter die Thür trat Niemand, um nicht dem Meiſter 
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in den Weg zu ſtehen, denn dieſer hatte feinen Streich— 
ſchragen, bei dem er am häufigſten arbeitete, ganz in 
der Nähe, um ſogleich zur Hand zu fein, wenn Kun— 
den daher kämen, und mehr noch, um jedes unnütze 
Geplauder der Vorbeigehenden mit ſeinem Geſinde zu 
verhindern. Alſo nahm er dießmal ſich bloß die Mühe, 
einen Ruck an der Thüre zu thun, damit ſie weiter 
offen ſtehe nach außen, und dann ſtrich er tüchtig an 
ſeinem aufgelegten Schaffelle, zufrieden, ſeine Neugier 
über der Arbeit ſelbſt befriedigen zu können; ſintemal 
auch ihm das Herz im Leibe lachte, den hochadeligen 
Habsburger einherreiten zu ſehen. 

Und er kam; aber eitelen Gepränges flatterte nichts 
an ihm. Ein dichter Mantel umwallte die hochragende 
Geſtalt, und Alles verkündete den prunkloſen Krieger, 
der aus dem Felde kam, und nicht aus dem Putzgaden 
eines Faſtnachttänzers. Den Helm, der lichtblau ange— 
laufen war, ſchmückte kaum ein Büſchlein geſchweifter 
Reiherfedern; kein Gold und kein Silber war eingelegt. 
Auch das Roßzeug flimmerte nicht. Der Habsburger— 
Löwe ſtand golden eingewirkt auf der purpurnen Pferde— 
decke, vom Zaume hiengen purpurne Franſen, und zwi— 
ſchen den Ohren wallte ſtattlich ein Straußfederbuſch; 
aber ſelbſt die Edelknechte des Grafen, nicht mehr als 
vier, waren gleichmäßig ausgerüſtet mit Pferdezeug, und 
das war im Grunde nichts gegen die Hochzeitpracht 
anderer Faſtnachtgäſte. 
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Dennoch giengen raſch alle Fenſter auf, und die 
ſieghafte, freiſchwebende Haltung des Grafen, zumal 
wenn man eingedenk war ſeiner heldenmäßigen Kriegs— 
thaten, gewann zum Voraus ſchon ihm Bewunderung 
und freudige Beifallsſtimmen. Manch ehrbares Bürger— 
mädchen erröthete, wenn es dem klar umherfliegenden 
Blicke des Helläugigen mit dem eigenen Blick begegnete; 
denn der Graf war geprieſen um ſeines minniglichen 
Thuns willen in der Frauenwelt. Er ſchien durch 
Holz und Mauern zu ſchauen, wenn er ſein Adlerauge 
rechts oder links auf die Häuſer warf, und wer dieſe 
Blicke geſehen, der begriff alle Klugheit und Kriegsliſt 
des Grafen und alle Großmuth desſelben leicht. 

Da kam er, im Schritte reitend, vor die Werkſtätte 
des Meiſter Oswald, und erſtaunte ſehr, den arbeiten— 
den Mann zu bemerken; denn in allen Gaſſen, wo er 
durchgekommen war, hatten alle Hände gefeiert, und 
alle Blicke ſich nach ihm gewandt. Er hielt ſein ge— 
waltiges Streitroß an, beſchaute ſich den Gerber mit 
einiger Verwunderung und einigem Bedauern, hielt ihn 
für einen bedürftigen Mann, der keinen Augenblick die 
Arbeit auszuſetzen vermöge, und enthielt ſich nicht, den 
Unbefangenen anzureden: „Ei, guter Meiſter, wie laßt 
Ihr's in dieſer luſtigen Faſtnachtzeit Euch ſauer werden! 
Was für ein angenehmes Leben hätte doch, wer hundert 
Mark Silbers Einkünfte beſäß und eine hübſche Frau 
dazu!“ 
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„Gnädiger Herr!“ entgegnete freimüthig Oswald, 
„ich habe das Beides, Gott Lob und Dank!“ 

Den Grafen überfiel die Antwort ganz wunderlich. 
Es kam ihm ſonſt wohl ſelten vor, nicht ſeinen Mann 
auf das erſte Mal zu errathen; und alsbald angeregt, 
wie jedesmal, wenn das Außerordentliche ſich zu melden 
ſchien, ſprach er mit Lächeln: „So ſei's Euch gegönnt, 
Meiſter, und ſtracks, wenn ich abgeſtiegen in der Her— 
berge, komme ich her, die Beſcheerung mir anzuſehen.“ 

Er hatte es geſprochen, ließ durch einen Druck der 
Schenkel ſein Roß auffahren, als erwachte es, und 
trabte dann raſcher zum „Wilden Mann“, wo ſein 
Quartier ihm ſicher war, ſo oft er nach Baſel kam. 
Dem Gerber indeſſen ſpielte der Lautenſchläger im Buſen, 
er war freudevoll ob dem verheißenen Zuſpruch; und 
weil die Zeit zum Imbiß heranrückte, ſo hieß er die 
Geſellen ſich ſputen, allerlei Backwerk herbeizuſchaffen, 
und der Meiſterin ſonſt an die Hand zu gehen, auf 
daß ein ehrliches Eſſen zu Stande komme, dieweil der 
Graf wohl ſcharf geritten ſei, und gern mit einer Mahl— 
zeit vorlieb nehmen werde. Den Lehrjungen ward be— 
fohlen, in der Küche zu helfen, und Meiſter Oswald 
ſtieg eilends empor in das Haus, ſeine muntere Frau 
in Athem zu ſetzen für den unerwarteten Gaſt. 

Wie lächelte die holdſelige Ehewirthin, als der Mann 
ihr jo vornehmen Beſuch anſagte, und ſchnell das Befte 
von Schmuck und Zierrathen anzulegen, ſo ganz wider 
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jeinen Hausbrauch, anbefahl! Frau Kunigunde war 
hübſch, jung, geſcheidt, und wohl hatte fie durch die 
Sage von Graf Rudolf Manches vernommen, das ihr 
Luſt gemacht, den Helden von Angeſicht zu ſchauen. 
Hatte ſie nun eben im Hinterhauſe gewirthſchaftet, als 
er vor einer Weile des Weges geritten, ſo behagte ihr 
deſto beſſer, ihn dafür unter eigenem Dache zu ſehen, 
und ganz in ihrem Vortheil ihn zu gewärtigen. Sie 
flog an ihre Truhen und Schränke, nahm das ſchönſte, 
blendendſte Tiſchzeug heraus, wickelte gewichtiges Sil— 
bergeſchirr aus den Tüchlein, ordnete was ſie Schö— 
nes und Seltſames vermochte, befahl in das köſtliche 
Kühlbecken die ſilbernen Kannen einzuſtellen, holte 
den duftigſten Rheinwein herauf, und endigte ſtill 
in ihrem Kämmerlein mit einem ſchwer ſeidenen Feſt— 
tagsputze, den eine dreifache Perlenſchnur, ein goldbe— 
ſetzter Gürtel, ſammt einem kleinen Gehänge, das Ru— 
binen und Hyacinthen nebſt einem großen Saphir ſpie— 
gelte, des Schmuckes einer Fürſtentochter würdig. Nicht 
ohne Wonnegefühl, ihre ſchlanke Geſtalt auf dieſe Weiſe 
verherrlicht zu haben, trat die Gerberin endlich in das 
Speiſegemach, wo nach uraltem Baſelgebrauch jedes 
Ding abgeſtäubt, gebohnt und gewaſchen ſich vor Augen 
ſtellte. Schon hatten die Lehrjungen hier den Tiſch 
gedeckt, und die koſtbaren vergoldeten, ja mitunter gül— 
denen Ehrengeſchirre theils neben die Teller geordnet, 
theils für die beſſern Nachtiſchweine ſeitwärts auf einen 


Schenktiſch hingeſetzt. Ein ſilbernes Kruzifix war in 
eine Wandblende gekommen, und ein Prachtſtuhl, ge— 
polſtert und mit farbigen Stickereien verſehen, hatte für 
den Grafen rechts neben dem Sitze der Hausfrau Platz 
gefunden. 

Auch der Gerber ſelbſt war ſäuberlich zugeſtutzt, aber 
doch einfach, wie dem Manne gebührt. Ein Schurzfell, 
das nur Ehrentagen auf der Zunft gewidmet war, ver— 
drängte den Alltagsſchurz, und ein Hemd von ſchnee— 
weißer, ſehr feiner Leinwand ſchimmerte blank um die 
kleidloſen Schultern. Aller Geruch von der Werkſtatt 
war weggeſchafft und ein lieblicher Duft von gewürzi— 
gem Räucherwerke war in dem Gemache, ja ſogar im 
Vorgemach und auf der Hausflur verbreitet. Nicht 
einem Kriegshelden, ſondern einem Fürſten, oder einem 
hochzeitlichen Freier ſchien Alles bereitet zu ſein, und 
ſogar ein Vogel, von großer Seltenheit für jene Stadt 
in jenem Jahrhundert, pfiff luſtig, ſo ſchien es, den 
Hochzeitreigen in einem Käfig von Silberdrath. 

Da kam der Graf nach ſeinem Verſprechen her— 
angeſchritten durch die Straße. Mit genauer Noth war 
Alles fertig geworden zum bezweckten Empfang. Die 
Hauswirthin ſaß auf ihrem Ehrenplatze der Stubenthür 
gegenüber, und an der Tafel obenan. Für den Meiſter 
war Platz auf ihrer Linken. Den raſch nahenden Grafen 
begleitete nur einer von ſeinen Edelknechten, und dieſer 
blieb ſtehen im Vorgemach. Alle Geſellen hatte Meiſter 
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Oswald im täglichen Speiſezimmer beiſeits gelaſſen, 
und bloß die drei flinken Lehrjungen ein wenig aufge— 
putzt, um dienende Pagen vorzuſtellen. Er ſelbſt hatte 
an der Hausthüre ſchon den Grafen ehrerbietig em— 
pfangen und ihn gebeten, nach einem ſo ſcharfen Ritt 
ein Imbißmal nicht zu verſchmähen, wo der edle Herr 
Graf dann über die jährlichen hundert Mark ſich das 
Einſehen vielleicht ſelbſt nehmen werde. 

Schweigend und achtſam ſchritt der ritterliche Held 
durch das Vorgemach. Er hatte ſich nicht die Zeit ge— 
nommen, ſeine Rüſtung auszuziehen, oder ſein Schwert 
und ſeine Spornen abzulegen. Ein Stündchen in der 
Herberge durch zwei Rathsgeſandte mit dem Ehrenwein 
aufgehalten, war er endlich voll Ungeduld aufgebrochen, 
ſeine Neugier zu befriedigen, und fand jedes Ding in 
der Bürgerwohnung jetzt ſeiner Aufmerkſamkeit in über⸗ 
raſchendem Grade werth. Aber zumeiſt doch verwunderte 
ihn Kunigunde in ihrer Jugendblüthe, beſcheidentlich 
aufſtehend, ſobald er eintrat, alsdann ſich verneigend 
mit aller Zucht einer Rittersfrau, und ſogleich wieder 
ſich ſetzend mit unter würfigem Händefalten, um den 
Geboten ihres Ehewirths entgegenzuſehen. 

„Wahrlich, wahrlich, Meiſter!“ begann endlich der 
Graf, an der untern Seite des Tiſches ſtehend, „Ihr 
könntet Edelleute, Freiherren und Grafen beſchämen 
durch ſolcherlei Geräth; und eure holdſelige Hausfrau 
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übertrifft Edelfrauen an Zucht und an Schmuckespracht.“ 
Sofort aber das Wort auch der ſchamhaft erröthenden 
Hausfrau bietend, ſprach er mit gütevoller Höflichkeit: 
„Es ſei mir gegönnt, Euch, liebenswürdige Frau, mit 
jener zu vergleichen, die der weiſe Salomon preiſet; 
und wohl dem Manne, dem ein ſolches Kleinod an— 
gehört! Wenn Ihr einen Tanz für dieſe Faſtnacht 
übrig habet, ſo gebet ihn mir; ich werde Euch meine 
Königin nennen, und Alles im Saale wird Euch hul— 
digen!“ 

Die Hausfrau verneigte ſich ehrbarlich, und erwiderte 
mit geziemender Schüchternheit, daß ſie niemals den 
Edelfräulein ſich beigeſellt habe, und deſto weniger jetzt, 
da ſie vermählt ſei, denſelben ſich frevelhaft anſchließen 
dürfte. 

Man ſetzte ſich endlich zum Speiſen, und im Nu 
waren die ſchmackhafteſten Gerichte von den drei Lehr— 
knaben aufgeſtellt. Der Wein aber ward eingegoſſen 
und kredenzt von der ſchönen Kunigunde. Er ſchmeckte 
dem Grafen über die Maßen, und hätte der Tafel eines 
rheiniſchen Erzbiſchofs keine Schande gemacht. Es wech— 
ſelten die Schüſſeln, die Pokale, die Beſtecke, ja die 
feinen Tellertüchlein, und drei Gänge von Paſteten, 
Wildbraten, Fiſchen, Backwerk lösten ſich einander ab, 
bis gewürziger Schweizerkäſe dem älteſten Rheinwein 
und den ſüßeſten Honigkuchen an die Seite geſetzt 
ward. 
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Jetzt ergriff der frohgewordene Graf einen goldenen 
Becher, ließ ihn anfüllen bis zum Rand und ſprach: 
„Zur ſchuldigen Dankſagung dem trefflichen Wirthe 
ſammt der minnewerthen, tugendlichen Frau Wirthin; 
und auf chriſtliche Gevatterſchaft, wenn der Himmel 
ihnen demnächſt zu jedem andern Hausſegen auch den 
beſten, den Segen eines weidlichen Sprößlings beſcheert!“ 

Ein leiſes, unendlich holdes und raſchfliegendes Zucken 
in den Mundwinkeln Kunigunds verrieth ihre Theil— 
nahme an dem Trinkſpruch, und die ſanftgewölbten 
Augenlieder wie einen Schleier der lieblichen Verlegen— 
heit über den Augenſtern ſenkend, ſchwieg ſie ſo jung— 
fräulich, daß der Graf ſie ſtillſchweigend einem Mutter— 
gottesbilde verglich, das er, von der Hand eines griechi— 
ſchen Meiſters über die Maßen wunderſam gemalt, auf 
ſeinem Kreuzzuge geſehen, und nie wieder vergeſſen 
hatte. 

„Herr Graf, es iſt der Güte zu viel auf dieſen 
Tag!“ nahm Oswald das Wort. „Erſt bringet Ihr 
mich und meine Frau, ja mein ganzes Haus, vor aller 
Bürgerſchaft zu ſo viel Ehren durch dieſes angenommene 
Mahl, daß ich denke, meinen glorreichſten Tag erlebt 
zu haben; und nun wollet Ihr Euere Huld mir aus— 
dehnen auf das kommende Geſchlecht, das ich von Gott 
mir heiß erbete, und deſſen ich gewärtig bin voll großer 
Seligkeit. Ich kann es nicht ausſprechen, was mein 
Herz empfindet, dieweil ein ſolcher Held, ſo gefeiert an 
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Muth, Weisheit und Frömmigkeit, dem Gerber-Kindlein 
will Vaterſtelle geloben, wenn der Himmel des Kind— 
leins Eltern verwerfen oder dahinnehmen ſollte. Wahr— 
lich, Herr Graf, ich weiß dieſe Herablaſſung nicht zu 
vergelten, und es wäre das erſte, was ich hienieden 
nicht erwidert hätte mit Gegendienſt!“ 

„O, ſeid unbeſorgt darum,“ lächelte der Graf. „Euch, 
ſchöne Kunigunde, will ich anſprechen zur Fürbitterin, 
daß die Gevatterſchaft nicht abgewieſen werde, denn ich 
weiß, wie die Schönheit der Frauen den Sinn hat zur 
Tapferkeit, und alſo möget Ihr's leiden, daß ein Kriegs— 
mann euer Kindlein vor den allgütigen Vater bringe. 
Doch vernehmet, ehrenfeſter und dienſtbefliſſener Meiſter, 
daß Ihr mir wohl einen Gegendienſt zu thun im Stande 
ſeid, denn ich möchte von Euch wiſſen, wie der fried— 
ſame Bürger zu ſolcher Wohlhabenheit, wie die Eurige, 
ſich emporbringen kann, auf daß ich in den Städten 
meiner Botmäßigkeit mir den Samen zu derlei Frucht 
in den Boden lege. Sodann möchte ich auch wiſſen, 
da ſo viel Segen Euch zu Theil geworden, warum Ihr 
fortfahret mit einem unſaubern Gewerbe, das mehr als 
viele andere Handwerke Unluſt und Ekel erregen muß. 
Ihr habt mich klüger gemacht um ein Gutes, mein 
lieber Meiſter, wenn Ihr mir dieſe zwei Stücke aus— 
legen möget!“ 

„Herr Graf, Ihr ſcherzet,“ erwiderte Oswald. 
„Euer Scharfſinn hat ganz andere Zweifelsknoten ge— 
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löst; aber ich gehorche Euch in Scherz und Ernſt, denn 
das ſoll die Einfalt gegen die Weisheit immer in Ob— 
acht nehmen. Doch ſchämt's mich an, meinen kunſtloſen 
Brauch als ein ſonderes Ding an den Tag zu legen. 
Seht, hochedler Herr, in ſchlichter Art habe ich nun 
achtzehn Jahre meinen Beruf getrieben, und vor Jahres⸗ 
friſt mir ein wackeres Weib genommen. Mein Vater 
hinterließ mir die Werkſtatt, und ſprach auf ſeinem Tod- 
bette: Das Handwerk, Sohn, hat einen goldenen Boden, 
aber mit Schweiß wird er rein gehalten! Es war 
allezeit ſein Sprüchwort: Wie der Meiſter, ſo der Knecht, 
und wie der Vorgänger, ſo der Nachtreter. Darum 
befliß ich mich, früh der Erſte, ſpät der Letzte zu ſein, 
und den Geſellen vorzugehen mit Fleiß und Mäßig⸗ 
keit. Zudem kaufte ich allemal um ein paar Pfenninge 
theurer als meine Nebenmeiſter, und verkaufte wieder 
am bäldeſten, alſo daß mein Geld ſich zweimal kehrte, 
wenn anderes nur einmal oder halb. Das wären die 
Künſte wohl alle, mit denen ich zu meiner Sache ge— 
kommen; vom Menſchen ſind die Thaten, von Gott 
iſt das Gerathen. Sodann, Herr Graf, als mein 
Bischen Arbeit geſegnet war und ich Ueberſchüſſe fand, 
und mancher Gulden mir zufiel, dem ich nicht gerufen, 
ſchämte ich mich des Handwerks doch niemals, gönnte 
mir gut Gemach daheim, und verzehrte nichts außer 
dem Hauſe. Die Quelle muß man nicht verſtopfen, 
wenn der Brunnen zu ſpringen beginnt. Alſo, Herr 
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Graf, habe ich leicht verſtanden, daß meine Habe gar 
bald wieder verſchwinden müßte, wenn das Bächlein 
nachzurinnen aufhören würde. Auch liefen die Geſellen 
mir zu, hielten es für Ehre, bei mir in Arbeit zu 
ſtehen; und halte ich ſie ſtreng an in der Werkſtatt, ſo 
bin ich Ihnen doch willfährig außerhalb. Da ſehet 
Ihr, was für wohlfeile und einfältige Griffe mir zum 
Glück verhalfen!“ 

„Nun, ſo danke Euch Gott, Meiſter,“ verſetzte der 
Graf. „Ich habe noch wenige Bürger Euresgleichen ge— 
ſehen. Aber wenn es einſt ihrer viele gibt, ſo können 
Ritter und Grafen ihre Schlöſſer bald ihnen zu Pfand 
darſchlagen. Die Städte werden reich, der Adel ſoll ſich 
in Acht nehmen mit Kriegführen und Praſſen. Segne 
Euch Gott! und noch einen Trunk zum Abſchied, daß 
der gute Stamm ein kräftiges Schoß treibe. Wo ich 
auch ſei, die Gevatterſchaft ſoll gelten, und ich will ein— 
geladen ſein.“ 

„Es könnte einen kaiſerlichen Hofdienſt abſetzen 
für das Pathenkind,“ meinte lächelnd auf den Stock— 
zähnen Oswald, und die holde Meiſterin maß den 
nachdenklich ſchweigenden Habsburger mit hochverwun— 
dertem Blicke. 

Ein vergnügter, treuherziger Abſchied erfolgte, und 
nicht über lang kam die Pathenſchaft in volle Gültigkeit. 


— — 


Inhaltsverzeichniß. 


— — 


Seite 
Vorwort . 1 : — ::: 
Johann Rudolf Wyß 1 dr (Lebensabriß . vr 
Blumenlese aus J. B. Glyss Schriften, 
I. Tieder. 
1. Frühlingslieder. 
Lenzbrief 3 
Roſen⸗Epiſtel 5 
Schöpfung der Roſe ‚ 5 g . 7 
Lenz und Liebe I N N 
2. Wanderlieder. 
Berglied . Ä 0 5 . a a a 
Ausflug ins Freie a i re . — 
Alpenwanderung im Regenwetter f 5 N 1 
3. Lieder der Liebe. 
Was Liebe ſei 5 a ; . 8 } 3 
Liebeslooſe 5 . 22 
Oskar an ſeine . . N i 2 sl 
Roſe und Lilie 28 


384 


4. Religiöſe Lieder. 


Die chriſtliche Liebe 
Erhebung zum Mahle des Herten 


II. Vaterländiſche Gedichte. 


Vaterlandslied für ſchweizeriſche Kanoniere 
Schwyzer Heimweh. ; 

Der Schweizergeift . 

Was heimelig ſyg 

Die Schweizerdichter s 

An F. G. Salis, den Dichter. 

Der Aelpler am Sonntag 

Lied eines Schweizerknaben 

Der ſchweizeriſche Kriegerverein 

An biedere Schweizer bei ihrer Auswanderung nach Amerika 
Feiergeſang auf dem Bromberg { 
Das Grütli ; 

Die Glaubensboten . 


III. Legenden und Sagen. 


Der Grenzſtreit 

Sankt Beatus. 

Karl der Große und die Schlange 
Die Raben des heiligen Meinrad 
Sanct Trutbert und das Krüglein 
Der Kaiſer und der Kloſterbruder 
Das Marienbild . 
Das Meßglöcklein 

Die zwei Waldbrüder 

Die Labung des Sterbenden 


Notker Balbulus 

Kindleinmord 

Der Graf von Froburg 

Der Reſtithurm im Haslithale und di erſten Sehe 
Die Kindtaufe 

Das Wunderbild 

Die Kreuzſchnäbel 


IV. Sinngedichte und Fabeln. 


An eine Wachtel 

An meine Kinderſchuhe 

Die Lerche und der Maulwurf 
Die Schmetterlinge . 

Mein Winkel und meine Bücher 
Diagoras und die Spinne 

Die Fragen an das Glück 

Die Herzen und ihre Welt 
Moral beim Trinken 

Mein Gütchen 

Bei dem Tode eines Kindes 
Belehrung und Vergeltung 

Das Mägdlein und die Roſe 
Genuß und Erinnerung 
Heilkraft der Erde 

An den Letzten, der meiner ee 


V. Balladen und Romanzen. 


Rudolf von Erlach und der Graf von Nidau 
Der Thurmwart 

Die Heimkehr des Kriegers 

Künſtlerglück 


Seite 
135 
139 
145 
150 
156 
163 
167 


SS SI SI 
SI Or u m 


— — — — — 


& 


386 


VI. Denkſprüche, Gloſſen und Gnomen. 


Seite 
Sittenſpruch . 5 l \ : . 223 
Rath an einen Heirathsluſtigen a ; ; .. 224 
Philoſophiſche Liebesgefahr . a 5 s f 228 
An einen moraliſchen Schwätzer 5 ; j 226 
An ein Bächlein . . > 227 
Der Pflanzer und die Akazie . b 2 i 228 
Das Epheu an der Rebe N 0 s } : 229 
Rath an Jünglinge h ; 5 5 230 
Drei Stufen der Kunſt . a i 2 — 2 
Tadel . N l 5 f 5 5 5 f ae 
Pädagogiſcher Wink a A . 233 
Menſchenſtudium . 5 i 5 4 : 234 

VII. Erzählungen. 

Die beiden Gemsjäger . i f i 8 f 237 
Der Nußbaum : a ; : e 289 
Die Schneelawine . l : 5 308 
Eber, Fuchs und Marder s 2 2 . 336 
Der Graf und der Gerber . 5 i 5 f 361 


* 
U = 
7 w 
BL 
1 X 
u 
i 
f 
Fr; 
’ 
* 
ie 
u 
ru 
4 
1 


N 


9 


— 


BINDING 


University of Toronto 


> 

Q 
2 8 8 2 8 
Be ER 


219491) UOA “O uoA SSA 
err 5 
uA USYOTTYUURS usp se Ss fuSum gg 

If °7Topny uusyor SSA 


34464 


Acme Library Card Pocket 


MARTIN CO. LIMITED 


LOWE 


6182 N 
G66M 
— * 


— 7 


N 
arte 


rr 
e 


n 
2 


285 
\ 7 Fe ae PER 
— er K 
7 5 
5 3 0 
— nn 
N N 2 


ee 
REES 2 l 
5 N 
HERNE 


ner 


2 * 1 * 
set 


— 3 


. — 
—.— S > 
— N 


1 8 


re 
wg 


